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    Für alle, die sich nach ein wenig Liebe im Leben sehnen. 
 
      
 
    Diese Geschichte habe ich für diejenigen geschrieben, die Kummer hatten. Es ist für diejenigen, die einen Amor gut gebrauchen könnten. Es ist für diejenigen, die wissen wollen, warum das Leben manchmal so ungerecht ist. Ich hoffe, ich kann euch neue Hoffnung schenken und euch dazu inspirieren, euer Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Seid ihr bereit? Dann erzähle ich euch jetzt, warum Amor danebenschießt. 
 
      
 
    Jasmin Whiscy 
 
    

  

 
   
    Pechvogel mit Ablaufdatum 
 
      
 
    »Meister Camael, hier ist das Buch des Lebens, um das Sie gebeten haben.« Das Engelmädchen legte es vor ihm auf den Schreibtisch. 
 
    »Vielen Dank, meine werte Remiel.« Der Meister des Karmas schlug das Buch auf und blätterte, bis er den Eintrag fand, der das Todesdatum des Menschen bestimmte. Er seufzte. »O weh! Sie ist doch noch so jung! Armes Mädchen, im Gegensatz zu unserem letzten Fall handelt es sich diesmal um keinen Nephilim. Sie wird unweigerlich sterben, wenn wir nichts unternehmen.« Camael nahm einen dicken, schwarzen Filzstift und strich das Todesdatum durch. Schrieb einen siebzig Jahre späteren Todeszeitpunkt auf. 
 
    Remiel schaute ihm skeptisch über die Schulter. »Aber Meister, wir haben aktuell keinen Angeloi mehr zur Verfügung. Ihr ehemaliger Schutzengel ist bereits zu einem Neugeborenen gesandt worden. Wer soll sie beschützen?« 
 
    Camael stand auf. »Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde schon jemanden finden.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Zwischen Himmel und Erde 
 
      
 
    »W-wie m-meinst du d-das?«, stottere ich wie eine Blöde. 
 
    »Du bist ein Nephilim, ein halber Engel. In dir fließt Engelblut«, wiederholt sich Janiel, mein anscheinend ehemaliger Schutzengel, bevor er sich einen Löffel Schokoeis mit Cookie-Splittern in den Mund schiebt. 
 
    »Aber … wie … und woher … ?« 
 
    Mit einem Klirren legt er den Löffel auf der Untertasse ab und erklärt endlich: »Meister Camael hat in deinem Buch des Lebens nachgeschlagen und dort stand, dass du von Anfang an keinen Schutzengel benötigt hast. Dein Vater war ein Engel.« 
 
    Ich bin total platt. 
 
    Mein Name ist Manuela Liedtke und mein Vater ist vor fünf Jahren bei einem Autounfall gestorben. Dachte ich, bis jetzt. Ein Blick zur Seite verrät mir, dass Tobi, mein bester Freund, mit dem ich bis gerade noch ein letztes Erden-Date gehabt habe, genauso baff ist wie ich. 
 
    »Und, was willst du tun?«, fragt Janiel. 
 
    Ich will mir einen zweiten Eisbecher bestellen. 
 
    Das mache ich auch, winke die Kellnerin heran (die verdient sich heute eine Menge Kohle an uns). 
 
    »Willst du mit mir in den Himmel kommen?« Janiel sieht mich an. In seinen bernsteinfarbenen Augen liegt etwas, das mich tief in mir drin trifft. 
 
    In den letzten sechs Wochen habe ich Tag und Nacht mit Janiel verbracht. Ich kann mir gar nicht vorstellen, ihn so plötzlich zu verlieren, schon gar nicht für immer. Aber genauso wenig kann ich mir vorstellen, in den Himmel aufzusteigen?! Das hört sich für mich so nach Tod an. 
 
    »Löschst du dann mein Gedächtnis, wenn ich nein sage?« 
 
    Janiel dreht sich um und begutachtet die Fensterrahmen. Ist er etwa … traurig? 
 
    »Ähm, ich finde, da das hier unser erstes Date ist … habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden«, wirft Tobi in den Raum. 
 
    »Ist okay. Ich habe verstanden.« Mein ehemaliger Schutzengel steht auf, schiebt den Stuhl an seinen ursprünglichen Platz zurück. 
 
    »Halt warte, nein, so war das nicht gemeint!«, will ich ihn am Gehen hindern und zerre an seinem Mantel. »Ich … Das kommt alles so plötzlich! Bis eben dachte ich noch, ich muss gleich sterben … « 
 
    » … « Der Blick, den Janiel drauf hat, wenn er schweigt, zwingt mich, etwas zu empfinden, das mich völlig aus dem Konzept bringt. Und dazu, ernsthaft über sein Angebot nachzudenken. Aber nicht hier. Und nicht jetzt. 
 
    »Gib mir etwas Zeit. Ich muss das alles erst verarbeiten«, sage ich. 
 
    »Ich muss gehen, Manu. Entweder du bleibst hier – «, Janiel schaut zu Tobi. »oder du kommst mit mir.« 
 
    »Hust-hust«, räuspert sich Tobi dazu. 
 
    Ich bin vollkommen überfordert. »Bitte«, versuche ich mein Glück noch einmal. 
 
    Er geht ein paar Schritte Richtung Tür, bleibt kurz davor stehen und wirft den Kopf zurück. Sieht mich an. »Tut mir leid.« Geht durch die Tür. Ist von jetzt auf gleich weg. Verschwunden. Mit einem Wimpernschlag. Einfach so. 
 
    Als ich realisiere, dass er nicht wiederkommt, fange ich an zu weinen. Heule wie ein Wasserfall. Tobi legt mir eine Hand auf den Arm. Auf die Schulter. Auf den Rücken. Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt habe, zahlen wir (auch Janiels Becher, der Schelm hat sich glatt von uns einladen lassen!) und Tobi begleitet mich nach Hause. 
 
    »Es ist wahrscheinlich besser so«, sagt Tobi. »Jan ist ein Engel. Wenn er dich nicht beschützen muss, hat er hier nichts verloren. Er ist kein Mensch.« 
 
    Das stimmt. Leider. Aber ich will das nicht hören. 
 
    »Es war total egoistisch, von dir zu verlangen, dein Leben auf der Erde mir nichts, dir nichts aufzugeben«, fährt er fort. 
 
    War es das? Er hat ja nur gefragt. 
 
    Aber Tobi sieht das anders. Kein Wunder. Er liebt mich ja. Tobi liebt mich. Diese Tatsache kenne ich erst seit wenigen Stunden, was mich immer noch konfus macht. Wie funktioniert das eigentlich, wenn man sich gegenseitig liebt? In so einer Situation war ich noch nie. 
 
    Tobi offenbar auch nicht. An meiner Haustür angelangt, umarmt er mich nochmal. »Hast du Lust auf ein zweites Date? Diesmal ein richtiges, ohne Unterbrechungen. Ich lade dich zum Essen ein.« 
 
    Normalerweise hätte ich auf der Stelle angefangen zu tanzen. Aber weil ich mich verheult und schwach fühle, grinse ich nur schmal zurück und erwidere: »Gern.« 
 
    Als ich die Tür schließe und mich allein zu Hause befinde, weil Mama noch auf der Arbeit ist, sinke ich in mich zusammen. 
 
    Ich lebe. Janiel ist weg. 
 
    Meine Augen hören nicht auf, Tränen zu verlieren. Dass ich nie einen Schutzengel gebraucht habe, was soll das heißen? Dass all die Zeit, die Janiel mit mir verbracht hat, umsonst war? Dass ich ohne ihn besser dran gewesen wäre oder mindestens genauso gut? Dass ich ohne Janiel auch klar gekommen wäre, in meinem Erdenalltag? 
 
    Ich kann mir eine Gegenwart ohne Janiel nicht vorstellen. Dabei hatten wir nur sechs gemeinsame Wochen im großen Zeitfenster meines fünfzehnjährigen Daseins. Sechs Wochen, in denen Janiel mir beigebracht hat, was es heißt, ein glückliches Leben zu führen. Trotz aller Turbulenzen, trotz all dem Chaos, das mich magisch zu umgeben schien. Und das soll nun für immer vorbei sein? 
 
    Ich liebe meine Mutter. Ich liebe meine Freunde. Ich liebe Tobi. 
 
    Aber … 
 
    Janiel … 
 
    Die darauffolgenden Tage spüre ich Janiels Fehlen am ganzen Leib. Wenn ich aufstehe, streicht da keine Zauberkatze um meine Beine, die nach Lachs miaut. Wenn ich zur Schule fahre, gibt es da niemanden, den ich mit Klagen zum Thema Überfüllung in Schulbussen zujammern kann. Im Klassenzimmer ist mein rechter Platz leer und ich muss mir Nadines unfreundlichen Morgengruß alleine anhören. Am Nachmittag lerne ich alleine, koche ich alleine, räume ich alleine die Bude auf. Bin alleine und weine mich einsam in den Schlaf. 
 
    Dabei darf ich mich nicht beschweren: immerhin bin ich nicht ständig allein. In meiner geliebten Bildungsanstalt habe ich gleich zwei Seelentröster. Als Valentine mich zum ersten Mal nach dem vermeintlichen Todestag sieht, fällt sie mir um den Hals, als wäre ich Jesus. Und Tobi verbringt seitdem jede Pause mit mir, obwohl es ihm schwerfällt, zu verstehen, warum mich der Abschied von Janiel so mitnimmt. Für ihn ist er nur jemand, der einen Job zu erledigen hatte und sich jetzt einen neuen sucht. Haha, vor nicht allzu langer Zeit hätte ich das genauso gesehen. 
 
    Was mich wundert, ist, dass Herr Sommer als Tobis Schutzengel keine Anstalten macht, sein Gedächtnis zu löschen. Dafür grinst der mich bei jeder Gelegenheit breit an, als hätte ich einen aufgemalten Schnurrbart im Gesicht. Den hat Philipp übrigens drei Tage lang nicht mehr abgekriegt (war wohl wasserfest oder so). 
 
    Dass Jan die Schule gewechselt hat, ist den meisten in der Klasse bekannt. Ein wenig wurde noch darüber getratscht, aber ansonsten ist der Alltag bei uns eingekehrt: Lilly und Chantal kommen regelmäßig vorbei, um unseren heißen Referendar anzuschmachten. Valentine hat sich offiziell von Tobi getrennt, »weil es doch nicht gepasst hat«, und unsere Mädels wollen deshalb einen Trost-Nachmittag für sie veranstalten. Zu dem ich ebenfalls eingeladen bin (und Karotte – wieso laden sie den denn immer mit ein?!). 
 
    Wir sind mal wieder bei Valentine im sechsten Stock zu Hause und diesmal habe ich Salat mitgebracht. Janiels Spezialsalat. Naja, zumindest habe ich versucht, den nachzumachen. 
 
    »Da bist du ja endlich, Manu!«, begrüßen mich Valentine und Hanna, als ich, mit der Schüssel unter den Arm geklemmt, die Wohnung betrete. Es sieht ordentlicher aus als beim letzten Mal. Die Kartons sind komplett verschwunden und Valentines Familie hat sich einen Schuhschrank geleistet. 
 
    »Rein mit dir! Los!« Kaum, dass ich einen Fuß in Valentines Zimmer gesetzt habe, werde ich von zwei Mädchen und einer Karotte attackiert – mit Umarmungen. »Wir haben dich so furchtbar lieb, bitte lache wieder!«, ruft Karin aus, mir die Luft abschnürend. Kurz bevor ich ohnmächtig werde, lassen die drei von mir ab. 
 
    »Ich dachte, wir trösten Valentine«, bringe ich zögerlich hervor. 
 
    »Nope, das ist eine Manu-bitte-werde-wieder-die-alte-Party!«, schnippt Hanna dazwischen, die mit Valentine und Muffins bewaffnet zur Tür hereinschneit. »Seit Jan die Schule gewechselt hat, bist du so gesprächig wie ein Zombie. Das muss aufhören! Schluss mit Liebeskummer!« 
 
    »Moment! Liebeskummer?«, entgegne ich dämlich. 
 
    »Wir wissen, wie viel dir Jan als dein erster Freund bedeutet hat, aber du musst nach vorn sehen! Nimm dir ein Beispiel an unserer guten Valentine!« Hanna zeigt auf sie, die glücklich lächelt. Valentine scheint komplett über Tobi hinweg zu sein. Gut, sie kannte ihn ja nicht mal einen Monat. Fast so lang wie ich Janiel … 
 
    Ich muss ein ganz schön zerknittertes Gesicht machen, weil Sophie eine Packung Taschentücher hervorholt, um mir eins hinzuhalten. »Na na, nicht weinen!« 
 
    »Wir verkuppeln dich einfach mit jemand anderem, dann kommst du ruckzuck über Jan hinweg! Wie wäre es mit Jonas? Der steht ja total auf dich! Er soll ja angeblich gar nicht mit Nadine geschlafen haben, das waren nur böse Gerüchte von Mona und Elise«, schlägt Karin vor. 
 
    Schluck. Oh nein. Ich muss was unternehmen, bevor die Mädels auf noch mehr dumme Ideen kommen. 
 
    »Ja, Jonas wäre vermutlich eine gute Option«, gibt Karotte seinen Senf dazu, eifrig nickend. 
 
    »Du hättest zwar den Hass einiger Mädchen auf deiner Seite, aber da bist du ja seit Jan abgehärtet«, vermutet Hanna. 
 
    Endlich mischt sich Valentine – todesmutig – ein: »Leute: Ich möchte vorschlagen, Manu mit Tobi zu verkuppeln.« 
 
    BITTE WAS?! Mal abgesehen davon, dass ich bereits mit Tobi ausgehe (ein Date bedeutet doch, miteinander auszugehen?), verstehe ich nicht, warum sie das sagt, obwohl jeder im Raum weiß, dass sie sich rein offiziell frisch von Tobi getrennt hat. Wir sind hier immerhin auf IHRER Trostparty. 
 
    Wie erwartet ziehen alle Anwesenden scharf die Luft ein. Karin fällt Valentine als Erste um den Hals: »Oh, das ist so lieb von dir! Einer Freundin den Ex zu gönnen – das würde kaum ein Mädchen über das Herz bringen!« 
 
    Damit hat Karin recht. Ich verstehe auch nicht, was da abgeht. Aber Valentine lächelt mich munter an. Und sagt: »Als ich mit Tobi zusammen war, habe ich gemerkt, dass er viel besser zu Manu passt, als zu mir – schließlich sind die beiden ja schon ewig beste Freunde.« 
 
    Karotte ist so gerührt, dass er eine Träne verdrückt, und Sophie ihm ebenfalls ein Tempo reicht (seit wann ist die Möhre so ein Sensibelchen?!). 
 
    »Ich bin dabei!«, ruft Hanna begeistert aus, woraufhin auch die anderen miteinstimmen. »Dann ist es also beschlossene Sache: Manu wird mit Tobi verkuppelt!« 
 
    Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber hätten die da nicht früher drauf kommen können?! 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    So kommt es, dass mein zweites Date mit Tobi mit ein paar Stalkern im Hintergrund beginnt. Die ich zu ignorieren versuche, was mir schwerfällt, weil die Gruppe aus Mädchen samt Karotte sich nicht gerade ninjahaft anstellt, was Beschattung angeht. Warum sind die uns überhaupt auf den Fersen?! Trauen die mir nicht einmal zu, ein Date NICHT in den Sand zu setzen? 
 
    Tobi holt mich am Busbahnhof ab, da, wo ich ihn einst mit Nadine erwischt habe. Heute ist mir das nur noch peinlich. Doch Tobi lässt sich nichts anmerken. 
 
    Wir spazieren durch die Stadt, in der Dämmerung. Es wäre so romantisch, würde er nicht plötzlich stehen bleiben und auf das Café deuten, in dem ich zum ersten Mal mit Janiel war. 
 
    »Da habe ich reserviert, es soll dort superleckere Toasties und Bruschetta geben. Und eine richtig gute heiße Schokolade.« Leider weiß ich das. Man sieht mir meine Verdatterung an, weil Tobi fragt: »Ist alles okay?« 
 
    Ja. Und nein. Ich bin gesund, ich habe tolle Freunde, habe eine tolle Mutter. Habe seit Kurzem tolle Noten und gehe mit einem tollen Typen aus. Mein Leben ist toll. So toll. Ich lebe. 
 
    »Ja, lass uns reingehen.« Wir setzen uns an einen Zweiertisch, gegenüber. Nachdem wir bestellt haben, streckt Tobi seine Hand nach meiner aus. Wir halten Händchen. Es fühlt sich besser an als erwartet. Seine feinen, langgliedrigen Finger umschließen sanft meine, im Vergleich, winzigen Patsche-Hände. Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. 
 
    »Ich sage das ungern … aber du siehst sehr unglücklich aus.« Er hat mich doch ertappt. »Du hast zu mir gesagt, Janiel war nur dein Schutzengel – aber es kommt mir vor, als hättest du Liebeskummer.« 
 
    »Oh nein, nicht du auch noch!«, rufe ich aus, lasse ihn los, schlage die Hände vor dem Gesicht zusammen. Tobis Finger verweilen dadurch einsam in der Luft. 
 
    »Es ist kaum zu übersehen.« Zerknirscht zieht er seine Hand zurück, lässt sie unter dem Tisch verschwinden und starrt nach links unten, auf den Boden. 
 
    »Nein, du – ihr alle – versteht das vollkommen falsch! Ich bin nicht in Jan verliebt gewesen oder so was!«, protestiere ich. 
 
    »Dann erkläre es mir«, sagt Tobi kalt. 
 
    »Er … war für mich wie ein Familienmitglied.« Es ist raus. 
 
    Erleichtert atmet Tobi auf. »Du meinst – wie ein Bruder oder Cousin oder … ?« 
 
    »Ja, genau! Und ich fühle mich, als wäre er … « Ich kann es kaum aussprechen, da kullert bereits ein Wassertropfen auf meine schwarze Jeans. »Es tut mir so leid! Ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst«, schluchze ich. »Ich kann damit nicht umgehen, wenn jemand … einfach so aus meinem Leben verschwindet … « 
 
    Tobi seufzt, bevor er aufsteht. Sich neben mich stellt. Sich zu mir herunter beugt. An mein Ohr, flüsternd: »Ich werde dich niemals verlassen, versprochen.« 
 
    Dann sehen wir uns an, von Gesicht zu Gesicht, bis er sich ein Stück weiter vorlehnt und mich küsst. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Meister Camael kam eines sehr gelegen: dass er, während er die Himmel nach einem geeigneten Schutzengel abklapperte, ausgerechnet Janiel begegnete. Dieser war frisch von der Erde zurückgekehrt – und Camaels bescheidenen Meinung nach somit arbeitslos. Natürlich gab es da jene Engel, die sich regelmäßig bei ihm über das Fehlen des Promis im Engelchor beschwerten, jedoch erachtete er ein Menschenleben für wichtiger. Und darauf war Camael stolz. 
 
    »Gut, dass ich dich treffe, mein werter Janiel!«, rief er freudig aus, als er den blonden Schönling entdeckte, am Empfangstresen des dritten Himmels, dem Eingang zu Paradies und Hölle. Zwar wunderte sich der Karma-Engel, was der Strahlende hier trieb, sah jedoch aufgrund seines Anliegens darüber hinweg. »Ich habe eine Aufgabe für dich!« 
 
    Janiel schlug die Hand vor die Stirn. »Nicht schon wieder«, murmelte er fast unmerklich, aber auch dies ignorierte der Meister des Karmas gekonnt. 
 
    »Du wirst aufs Neue als Schutzengel eingesetzt, aber diesmal ein ganzes Menschenleben lang, versprochen!«, verkündete Camael. 
 
    »Meister Camael, ich … « 
 
    »Kein Aber, junger Strahlender! Du selbst hieltest mir die Predigt, mehr auf die Menschen zu achten – und so soll es geschehen. Aber ohne die Unterstützung der Schutzengel ist das nicht möglich. Ich müsste ihren Namen ein weiteres Mal eintragen, solltest du dich weigern. Das Leben eines Menschen hängt VON DIR ab!«, verdeutlichte der Karma-Engel, mit dem nackten Finger auf Janiel zeigend. 
 
    Dieser seufzte nur. »Ein Mädchen, so wie das klingt … oder?« 
 
    Camael nickte, und so begaben sie sich zum Beobachtungsposten. Als die beiden herunter sahen und sich das schwammige Bild des zukünftigen Schützlings verdeutlichte, fing Janiel aus heiterem Himmel an, schallend zu lachen. »Hahaha. HAHAHAHAHA!« 
 
    »Werter Janiel … geht es Ihnen gut?«, fragte Camael. 
 
    »Ha … das … ist Valentine … «, stellte Janiel immer noch japsend fest. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Tobis Lippen berühren meine so sanft, es fühlt sich ganz anders an als bei Janiels Überrumpelungsaktion. Tatsächlich bin ich so überrascht, dass meine Tränen versiegen und ich entspannt die Augen schließen kann. Der Kuss, er dauert lang. Eine kleine Ewigkeit. 
 
    Auch wenn niemand den Schmerz darüber lindern kann, dass ich Janiel zutiefst vermisse – als Tobi sich vorsichtig von mir löst und ich den liebevollen, besorgten Ausdruck in seinem Gesicht erkenne – muss ich daran denken, wie dankbar ich bin, dass er noch lebt. Dass wir beide noch leben. Ich wische mir mit dem Handrücken die letzten Wasserperlen aus den Augen und kann zum ersten Mal seit dem Debakel richtig, ehrlich, lächeln. 
 
    Mein Tobi – er grinst gottfroh zurück. Ist doch jetzt meiner, oder?! Zu fragen traue ich mich nicht. Muss ich gar nicht, Tobi scheint meine Gedanken lesen zu können. Er kniet nieder wie ein Prinz. »Möchtest du meine Freundin sein? Eine echte?« 
 
    Nun fange ich sogar an zu lachen. Beruhige mich. Glubsche ihn an. Lehne mich vor und küsse ihn nochmal zur Antwort. »Reicht das?«, frage ich verschmitzt. 
 
    »Nie im Leben«, erwidert er und küsst mich zurück. 
 
    Dass die Kellnerin mit unserem Essen blöd daneben steht, stört uns bei unserer ersten Knutschorgie zuerst nicht, zumindest, bis sie anfängt, sich lautstark zu räuspern. Wir gleiten auseinander auf unsere Plätze und räumen die Tischfläche frei, um Toasties und Bruschetta dort zu platzieren. 
 
    Schließlich fangen wir mit dem an, wozu wir da sind: zu essen. Tobi hat recht, das Zeug hier ist unglaublich lecker. Unsere Augen leuchten, als wir das Königsmahl verputzen. 
 
    Es ist ein ganz normaler Abend, ein ganz normales Date unter verliebten Teenagern. Als wir fertig sind und Tobi um die Rechnung bittet, zahlt er – wie er es gesagt hat, und, ohne dass ich es erwartet hätte. Wir laufen unter Sternenhimmelleuchten Richtung Busbahnhof, werden nicht mehr verfolgt – meine Stalkergruppe hat, so wie es aussieht, aufgegeben. 
 
    Tobi hält meine Hand, als wäre ich sein Eigen. Was ich jetzt auch offiziell bin, und was jeder sehen kann, der uns im Dunkel der Stadt begegnet. Jeder. Auch dieser Typ mit den hellen, im Laternenlicht weißgold schimmernden Haaren, der an dem blauen Bushaltestellengehäuse lehnt. Und uns direkt ansieht. Mich ansieht. 
 
    »Hallo Manu.« Da steht Janiel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Hoch oben, im vierten Himmel, erledigte der Cherub Asmodel seine täglichen Aufgaben, als ihm eine Eilmeldung ins Haus flatterte, die ihm nur allzu gelegen kam. 
 
    Und zwar platzte eine zornige Anael in sein Bürozimmer. »Meister Asmodel, Ihr glaubt gar nicht, wie satt ich es habe, dass all die Arbeit auf Cariel und mir liegen bleibt! Deutschland ist im Vergleich zu anderen Ländern kein großes Land – aber wir sind weniger als zehn! ZEHN! Für Millionen von Menschen! Die Geburtenrate ist merklich gesunken, seit dieser dämliche Schicksalsengel sein Amt geschmissen hat, vor über zwanzig Jahren. Bitte besetzen Sie diese Position endlich neu! Cariel bekommt sonst noch Burn-out!«, zeterte sie. 
 
    »Werte Anael, wie Sie vermutlich wissen, habe ich wenig Einfluss auf die Einstellung von neuem Personal. Haben Sie schon einmal in der dafür vorgesehenen Angel-Resources-Abteilung nachgefragt?«, erwiderte Asmodel trocken. 
 
    »Die haben mich zur Einholung der Befugnis zu Ihnen geschickt.« 
 
    »Oh.« Der Cherub kratzte sich am Kinn. 
 
    Da passierte das Beste, was in jenem Moment geschehen konnte: Ein Spatz trudelte ein, flog durch das halb offene Fenster ins Zimmer, wirbelte in der Luft umher und landete auf Asmodels Schulter. Ein hoher Engel musste die Sylphe geschickt haben. 
 
    Ohne zu zögern befahl der Cherub dem Spatz, die Nachricht laut vorzutragen, um die Stille zwischen ihm und Anael zu überbrücken. 
 
    Der Vogel putzt sich das Federkleid, ehe er zwitscherte: »Werter Meister Asmodel, es wurde ein Nephilim auf der Erde ausfindig gemacht. Wie verfahren wir mit ihm? Gruß, Remiel«, fiepte der kleine Vogel. 
 
    »Da. Anael, sehen Sie«, meinte er und winkte ab. »Da haben Sie Ihre Lösung. Zufrieden?« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Recruiting via Angel Resources 
 
      
 
    Ich bin geschockt, ich bin entsetzt. Da steht Janiel, der Typ, der mir verklickert hat, dass wir uns nie wieder sehen werden, solange ich lebe. Einfach da. 
 
    »Scher dich zum Teufel! Du willst mich doch verkackeiern! Was machst du hier?!«, schreie ich schließlich rum. 
 
    Janiel bleibt ruhig. Sagt: »Ich werde nochmal als Schutzengel eingesetzt. Deswegen bin ich zurück.« 
 
    Tobi nickt mir zu, nach dem Motto: 
 
    Siehst-du-er-tut-nur-seinen-Job-ist-doch-gut-so. 
 
    »Ich wollte es dir nur sagen, bevor du mich in der Schule siehst.« 
 
    Was … ? »Wie bitte, wie meinst du das?!«, flippe ich halb aus. 
 
    »So, wie ich es sage. Bis Montag.« Das ist sein letztes Wort, bevor er verschwindet. Und mich mit Tobi verdattert zurücklässt. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Janiel würde niemals vergessen, wie Valentine ihn mit hundert Fragezeichen im Gesicht anstarrte, als sie ihm in der Königsstraße 42 die Tür öffnete. 
 
    »Was machst du denn hier?! Bist du nicht umgezogen? Und was ist passiert? Du guckst so … grimmig.« 
 
    Er war es leid, sich zu erklären. »Kann ich reinkommen?«, brummte er. 
 
    Zögerlich schob Valentine die Tür auf. »Okay, komm in mein Zimmer.« 
 
    Janiel war sich sicher, hätten sich die beiden nicht gekannt, hätte Valentine auf keinen Fall aufgemacht. Kluges Mädchen. Es war das erste Mal, dass er Valentines Zuhause betrat. Es sah weitaus sauberer aus als bei Manu am Anfang – doch viel chaotischer als bei Manu am Ende. Valentines Eltern ließen im Wohnzimmer den Fernseher laufen, das konnte Janiel durch die milchige Glastür hören. Ihr Bruder hatte seine Zimmertür fest verschlossen, aus dem Inneren drang ein gedämpfter Bass. Eine lebendige Wohnung. 
 
    Das Zimmer, in welches das Mädchen ihn führte, war stilvoll eingerichtet und sogar aufgeräumt. Damit würde sich Janiel anfreunden können. Nachdem sie beide sich auf den Sitzkissen niedergelassen hatten, starrte sie ihn erwartungsvoll an. 
 
    »Was ich dir jetzt sage, wird dich vermutlich nur zum Teil überraschen. Manu hat dir bestimmt einiges über mich erzählt«, begann Janiel. 
 
    »Eigentlich … nicht.« Valentine schaffte es mit zwei Worten, Janiel blöd dastehen zu lassen. 
 
    »Sie hat dir nichts über mich erzählt?!« 
 
    »Erstens wüsste ich nicht, wieso dich irgendwas angeht, was ich mit Manu berede. Und zweitens: Ja, sie hat nichts Nennenswertes über dich erzählt, was nicht sowieso schon alle wissen«, verriet sie ihm dann doch noch. 
 
    »Du weißt also rein gar nichts über mich, außer, dass ich Manus Exfreund bin?« 
 
    »Jap.« 
 
    Das würde anstrengend werden. Kurz zog er in Betracht, den Kodex diesmal zu befolgen. Dann besann er sich darauf, wie zuwider ihm Gottes Plan und die dazugehörigen Regeln waren. Nein, die Genugtuung gönnte er denen da oben nicht. Wenn er schon Schutzengel spielen musste, dann auf seine eigene Art und Weise. »Nun gut. Dann wird dich das, was ich sage, vermutlich doch schockieren … « Janiel fuhr sich durch die Haare. »Wie soll ich sagen … ich bin ein Engel. Ein Schutzengel, um genau zu sein.« 
 
    Eine Sekunde lang starrte Valentine ihn verwundert an, bevor sie feststellte: »Du bist gar nicht ihr Exfreund. Du bist ihr Schutzengel.« 
 
    »Manu hat dir also doch von mir erzählt.« Wie er es sich bereits gedacht hatte. 
 
    »Ich wusste nicht, dass du es bist, aber so ergibt alles einen Sinn«, murmelte sie und biss sich auf den Daumennagel. 
 
    »Auf jeden Fall«, fuhr Janiel fort, »hat sich etwas verändert. Ich bin jetzt dein Schutzengel, Valentine.« 
 
    »WAS?« 
 
    Ja, das hatte er anfangs auch gedacht. 
 
    »Was … Wieso … Warum das?« 
 
    »Befehl von oben. Du hättest eigentlich bald sterben sollen. Ich bin hier, um das zu verhindern.« 
 
    Jetzt hatte Janiel es geschafft, Valentine noch blöder aus der Wäsche gucken zu lassen. »Halt Moment! Wieso hätte ich sterben sollen? Und wie willst du das verhindern? Hä?« 
 
    Janiel seufzte. Valentine war genauso anstrengend wie Manu. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als hätte mich Janiel an dem Abend nicht schon genug geschockt, sitzt da knallhart Schneewittchen auf den Treppenstufen vor unserem Haus, als ich in die Einfahrt einbiege. Tobi hat mich in meinen Nachhause-Bus gesetzt und ist danach ebenfalls heimgepilgert (er fährt mit einer anderen Linie). Jetzt wünschte ich, er hätte mich bis zur Haustür gebracht. Hinter Eiaels Anwesenheit steckt nur etwas Positives, wenn er zum Tee eingeladen ist. 
 
    »Bitte sag mir, du hast gute Neuigkeiten«, flehe ich ihn an. 
 
    Eiael sieht so schick aus wie immer, mit seinem Filzmantel und der Melone auf dem Kopf. Diesmal umschlingt ihn ein dicker, schwarzer Wollschal. Offensichtlich friert er, denn er zittert massiv. Wir haben zwar circa null Grad aber, dass einem Engel die Kälte so zusetzt, dass ihm die Zähne klappern, habe ich auch noch nicht gesehen. 
 
    »K-können w-wir das d-drinnen … «, bekommt er seinen Satz nicht mal fertig gesagt. Ich nicke, sperre uns auf. Mama ist – uhrzeitgemäß – zu Hause. Sichtlich überrascht vom Herrenbesuch schleicht sie heran, um den Fremden in Augenschein zu nehmen. 
 
    »Hallo! Ich bin Manuelas Mutter.« 
 
    Höflich schüttelt Schneewittchen ihr die Hand. »Guten Tag, ich bin Emil. Die Freude ist ganz meinerseits. Ich hoffe, ich störe nicht. Es gibt da nur etwas … sehr Dringendes … « 
 
    »Für die Schule!«, rufe ich. »Emil ist in meiner Klasse!« 
 
    Das Gesicht meiner Mutter sagt: Ach so! Sie verkrümelt sich, zurück ins Wohnzimmer, zu ihrem Fitzek-Roman. Ich schleppe Eiael hoch in mein Zimmer, das er bis dato noch nie zu Gesicht bekommen hat. 
 
    Er pfeift. »Du bist wahrlich immer für Überraschungen gut!«, ist sein Kommentar zu meiner knallrosa Einrichtung. »Das hätte ich nun wirklich nicht erwartet.« 
 
    »Und ich habe nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen. Ist dein iPhone etwa kaputt?« 
 
    »Nein, nein. Das funktioniert prima, nochmal danke dafür! Die Arbeit im Himmel kann so ermüdend sein, da bin ich froh, mich ein wenig damit entspannen zu können. Ich konnte sogar Johanns Lieder damit anhören! Die Technik heutzutage ist faszinierend«, schwafelt der schwarzmagische Engel drauf los. 
 
    »Das freut mich!« Ich lächle ihn an. 
 
    Schneewittchen lässt den Blick über meine pinke Plüschtiersammlung schweifen und setzt sich auf mein Bett. »Ich bin aus einem anderen Grund hier«, eröffnet er mir. »Fräulein, ich wurde als Bote zu dir geschickt.« Er pausiert und sieht mich streng an. 
 
    »Jetzt mach’s doch nicht so spannend!«, dränge ich ihn. »Und bitte sag mir, dass es was Gutes ist! Oder bist du etwa wegen Janiel hier? Wieso ist er auf der Erde? Ich dachte, ich brauche keinen Schutzengel mehr.« 
 
    Mitleidig zieht er seine schwarzen Augenbrauen zusammen. »Es ist weder gut noch schlecht. Und es hat auch nichts mit Johann zu tun. Er ist, soweit ich weiß, einfach nur wieder als Schutzengel im Einsatz.« 
 
    »Und von wem?« 
 
    »Das weiß ich auch nicht. Es spielt gerade aber auch absolut keine Rolle, meine liebe Möchtegern-Madeleine.« 
 
    Ich kann mir nicht erklären, warum er sonst hier ist. 
 
    Er kann es: »Ich soll dich mit in den Himmel nehmen.« 
 
    »W-was?!«, verfalle ich in mein gewohntes Stotter-Muster. 
 
    »Wie du bereits weißt, fließt Engelblut in deinen Adern. Dein Tod als Mensch hat bewirkt, dass das Gleichgewicht der Toten wiederhergestellt wurde. Andererseits bist du inzwischen ein vollwertiger Engel. Ein normaler Engel, der in menschlicher Gestalt auf Erden wandelt, ist zu einem frühen Tod verdammt, weil er über keinen Schutzengel verfügt. Und als vollwertiger Engel hast du auch keinen Anspruch auf einen Schutzengel. So wie jetzt hättest du maximal zehn, fünfzehn Jahre zu leben. Danach kämst du umgehend ins Paradies«, zerbricht Eiael mein Weltbild. 
 
    Was kommt als Nächstes? Verwandle ich mich in einen Baum? Mich kann heute nichts mehr überraschen. »Ich habe keine Lust mehr auf Faxen«, tue ich das Gesagte als Unfug ab. Obwohl ich natürlich weiß, dass … 
 
    » … das ist kein Unfug, Fräulein.« 
 
    Genau. »Ich glaube ehrlich nicht, dass ich ein Engel bin!« 
 
    »Es ist leider nun mal so.« 
 
    Mittlerweile habe ich mich neben ihn auf das Bett gesetzt und zerknete meinem rosa Plüschhasen das Ohr. Stülpe es nach innen um. Und zurück, nach außen. »Ich soll tot sein?«, frage ich den Hasen. »Siehst du das auch so?« 
 
    »Du bist in der Akasha-Chronik als toter Mensch eingetragen. Ich habe es selbst gesehen«, mischt sich Eiael in die Unterhaltung mit meinem Plüschtier ein. »Abgesehen davon habe ich meine Befehle von oben. Ich muss dich mitnehmen, ob du willst oder nicht.« 
 
    »Du willst mich also mal wieder entführen«, stelle ich seelenruhig fest, immer noch den Plüschhasen anstarrend. 
 
    »Es tut mir leid, meine Möchtegern-Madeleine.« 
 
    »Letztes Mal hieß es auch, ich würde sterben und es ist nichts passiert«, entgegne ich. »Ich will nicht in den Himmel.« 
 
    Mitleidig sieht er mir zu, wie ich meine Aggressionen an dem Hasen auslasse, indem ich in zerdrehe wie einen nassen Lappen. »Im Grunde genommen bist du an dem Tag als Mensch gestorben, auch wenn du nichts gespürt hast. Und leider ist es völlig egal, was du willst. Diesmal kommt der Auftrag der Angel Resources Abteilung von einem Cherub. Weißt du, was ein Cherub ist?« 
 
    » … «, äffe ich Janiel nach. 
 
    »Ein Cherub ist ein sehr, sehr hoher Engel. Gegen ihn hätten weder du noch ich die geringste Chance. Was er bestimmt, wird passieren. Camael und Azrael tanze ich gern auf der Nase herum – aber dieser Entscheidung müssen wir uns beide fügen.« 
 
    Dass der Sieg, den Nadine und ich über Eiael mit unseren Mädchen-Pobacken errungen haben, nur ein Fake gewesen ist, habe ich schon gewusst. Mir ist klar, dass Eiael ein mächtiger magischer Engel ist. Und mir ist klar, dass Angst in seiner Stimme liegt, wenn er von diesem Cherub spricht. Eiael will mich nicht im Himmel sehen. Er würde mir helfen, wenn er könnte. Aber er kann nicht. »Ich danke dir«, sage ich. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Diesmal habe ich nicht einmal einen Tag Zeit, um mich zu verabschieden. Vielleicht ist es gut so, dass ich das bereits vor meinem offiziellen Tod mit den meisten gemacht habe. Der Unterschied ist, dass ich nicht sterben, sondern leben werde, eben nur – woanders. So versuche ich, das Ganze meiner Mutter zu verklickern. 
 
    »Du weißt doch noch, dass ich diesen Jugendmathematikpreis gewonnen habe … Ich bin damit in einem Frühstudium angenommen worden!«, lüge ich und lege ihr einen Wisch hin, den Eiael freundlicherweise für mich hergezaubert hat, samt Schulbroschüre. Meine Mutter soll denken, dass es mir gut geht – und, dass ich lediglich auf der anderen Seite der Erdhalbkugel bin. 
 
    »Oh, ich bin so stolz auf dich!«, jubelt sie und knuddelt mich, streicht mir über das Haar. »Das müssen wir feiern!« 
 
    Also feiern wir, bestellen was zu essen vom Liefer-Mann. Während meine Mama sich die Broschüre durchliest und dabei jeden Vorteil dieser Eliteschule freudig kommentiert, schweifen meine Gedanken zu all den anderen ab, die ich gezwungenermaßen verlassen muss. Die Mädels, Karotte, Valentine … und Tobi. Kaum, dass ich meinen ersten Freund habe, muss ich mich von ihm trennen. Das Leben ist so ungerecht! Na gut, ich lebe ja anscheinend nicht mehr. Der Tod ist so ungerecht! 
 
    »Die haben sogar einen Pool!«, staunt Mama. 
 
    Und Gott erst. Dieser dämliche Gott. Befehl von oben, dass ich nicht lache. Seine blöden Anweisungen vermiesen mir ständig mein Leben oder äh, meinen Tod. 
 
    »Oh, sieh mal, was für ein Sportangebot die haben! Da ist sicherlich auch was für dich dabei!«, plappert sie weiter. 
 
    Ich bin verwirrter denn je. Ja, ich habe realisiert, dass Janiel sagte, mein Vater wäre ein Engel und ich somit ein Nephilim – Mama jedenfalls scheint nichts davon zu wissen. Natürlich nicht, immerhin ist Janiel der einzige Schutzengel, der seinen Kodex bricht. Papa war sicher nicht so ein zerrupftes Huhn. 
 
    »Ah, die Zimmer sehen wirklich traumhaft aus in dem Wohnheim!«, quäkt Mama. 
 
    Was soll ich bloß Tobi sagen? Entschuldige, ich muss jetzt in den Himmel auffahren und komme nie wieder. Mir wird klar, wie sich Janiel gefühlt haben muss, als er uns verließ. Und, dass es ihn wohl selbst überrascht haben muss, erneut auf der Erde eingesetzt zu werden. 
 
    »Die würden mich schon morgen abholen, für so ein Seminar … und danach geht es ab nach Amerika – direkt im Anschluss«, sage ich auch mal was. 
 
    Mama hält kurz inne, schaut hin und her zwischen mir und der Broschüre. »Ach, ich freue mich so für dich! Genieße die Zeit!« 
 
    Ich kann es ja … versuchen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Samstags stehe ich acht Uhr morgens unangekündigt vor Familie Eichendorffs Haustür. Eine jüngere Version von Tobi öffnet mir die Tür. Ich weiß sofort, dass es sein kleiner Bruder ist. »Hi … Wer bist du?«, begrüßt Martin mich müde und unfreundlich. 
 
    »Der Weihnachtsmann. Holst du Tobi, bitte?« 
 
    Genervt verschwindet Klein-Tobi und schreit im Treppenhaus nach ihm. 
 
    »Was machst du so früh hier?«, fragt mich mein fester Freund überrascht, als er die Treppe herunter gestapft kommt. 
 
    »Ich muss mit dir reden.« 
 
    »Das hört sich irgendwie nicht gut an.« 
 
    »Ist es auch nicht.« 
 
    Er steht drinnen, ich draußen. Die Türschwelle symbolisiert super, was uns trennt: unsere Welt. Als ich noch unglücklich in ihn verliebt war, dachte ich mir oft, dass es zwischen Tobi und mir etwas gibt, das uns voneinander entfernt. Dass wir in verschiedenen Welten leben. Und ohne es damals zu wissen, hatte ich recht. Hatte es im Gefühl. 
 
    »Ich bin tot.« 
 
    »WAS?« 
 
    »Ich … wusste es auch nicht.« 
 
    »Aber – Jan hat doch gesagt, dass … und außerdem stehst du doch hier und siehst quicklebendig aus.« 
 
    »Tja, dachte ich auch. Ich werde gleich von einem Engel abgeholt.« 
 
    »Bitte hör mal kurz auf mit den Späßen.« 
 
    »Ich spaße nicht.« Es haben sich Tränen in meinen Augen angesammelt. Wenn es einen Preis gibt, den ich auf jeden Fall gewinnen würde (und ich rede hier garantiert nicht von Mathe), dann wäre es der für die größte Heulsuse der Nation, mit einem Rekord von fünf Heulorgien pro Tag. 
 
    Tobis Haut entweicht das Blut. Weil er eh schon blass aussieht, mutiert er dadurch zum Vampir und macht damit Schneewittchen Konkurrenz. »Nein«, wispert er. »Nein.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob und wann wir uns wiedersehen werden. Es kann sein, dass das niemals passiert!«, presse ich zwischen den Lippen hervor, während mir der Rotz aus der Nase läuft. 
 
    »Du meinst das ernst«, stellt er fest. 
 
    »Es tut mir so leid!« Ich werfe mich in seine Arme. 
 
    »Tja, so was passiert wohl, wenn man einen Halbengel als Freundin hat«, brummt er leise. 
 
    Ich schluchze nur. Irgendwann sage ich: »Wir müssen Schluss machen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Mit gepackten Koffern treffe ich Eiael vor meiner Haustür. Er zieht skeptisch eine Augenbraue hoch und erinnert mich damit an Jonas Raupen, die ich nie wieder auf- und abspringen sehen werde. »Die willst du nicht etwa mitnehmen?« 
 
    »Es ist nicht besonders glaubwürdig, allen zu erzählen, man würde auswandern, ohne einen Koffer mitzunehmen!«, argumentiere ich. »Außerdem … kann ich denn gar nichts mitnehmen? Du hast doch auch dein iPhone.« 
 
    Der schwarzmagische Engel legt den Zeigefinger an die Lippen. »Bitte erzähl das niemanden!« 
 
    »Warum?« 
 
    »Engel haben keinen Anspruch auf Besitz, außer auf Gegenstände zur Verrichtung der täglichen Arbeit natürlich.« 
 
    Aufmüpfig krame ich aus der Kofferseitentasche meinen rosa Plüschhasen hervor. »Guck, so was hier ist doch notwendig für tägliche himmlische Arbeit, jeder fasst gern Flauschiges an!« 
 
    Eiael schüttelt den Kopf, meint dann aber: »Ich helfe dir, drei Gegenstände zu schmuggeln. Aber lass dich nicht damit erwischen!« 
 
    Und so kommt es, dass ich wählen muss – wobei diese Wahl recht schnell fällt. 
 
    »Ich will mein Handy, Kopfhörer und den Plüschhasen.« 
 
    »So sei es. Ich bewahre die Sachen für dich auf während des Aufstiegs, du bekommst sie wieder, wenn wir einen der Himmel betreten haben.« 
 
    »Wie funktioniert dieser Aufstieg denn?« 
 
    »Wirst du gleich sehen.« Er zieht mich hinter das Mehrfamilienhaus, in eine Ecke zwischen Mülltonnen und Nachbarsmauer. Hier sind wir unbeobachtet. Schneewittchen holt ein goldenes Medaillon mit einem fünfzackigen Stern hervor, das aufleuchtet, als er mit den Fingerspitzen darüber streicht. 
 
    »Ist das nicht ein heidnischer Hexenstern?«, fällt mir dazu ein. 
 
    »Ich bin nicht umsonst ein schwarzmagischer Engel, Fräulein.« 
 
    »Ich glaube, Janiel hatte auch so ein Ding«, erinnere ich mich dumpf. Ja, damals, als wir in den Kartenraum flüchten wollten, hat er auch dieses Ding benutzt. 
 
    Ohne mich vorzuwarnen, fängt Eiael an, etwas in einer mir fremden Sprache zu murmeln, was sich in meinen Ohren anhört wie ein dadaistisches Gedicht. Mit den Worten leuchtet ein fünfzackiger Stern auf dem gepflasterten Boden auf. Es sieht aus, als würde sich das Licht hindurch fressen, als das magische Pentagramm direkt unter uns erscheint. Eiaels Laute werden schneller, immer schneller, und es schließt sich ein Kreis um den Stern unter uns. Meine Haare wehen nach oben, obwohl es unmöglich ist, dass Wind aus dem Grund schießt. Doch das tut es. Kaum, dass Eiael fertig mit seinem Gebet (oder Zauberspruch) ist, reicht er mir seine linke Hand. »Wir gehen gemeinsam, habe keine Angst.« 
 
    Angst habe ich schon lange nicht mehr (was soll jemand, der bereits bereit gewesen war zu sterben, auch Angst haben). Trotzdem gehe ich auf Nummer sicher und nehme sein Angebot an. Wir halten Händchen. Und jetzt? 
 
    »Wir werden die Himmelsleiter hinaufsteigen. Es ist wie bei einer Treppe, Schritt für Schritt.« 
 
    »Dauert das nicht ewig? Es sind doch mehrere Kilometer bis da hoch«, äußere ich meine Bedenken (und meine Unsportlichkeit). 
 
    »Du wirst schon sehen. Mache ruhig den ersten Schritt hinauf, ich gehe mit.« 
 
    »Einfach so, in die Luft?« 
 
    »Einfach so, in die Luft.« 
 
    »Okay … « Zögerlich hebe ich meinen rechten Fuß an, spüre keinen treppenartigen Widerstand und denke mir, dass ich bestimmt gleich auf die Fresse fliegen werde. Und, dass Schneewittchen somit endlich mal was zum Lachen hat. 
 
    Trotz dieser Art von Gedanken versuche ich mein Glück. Probiere, mich mit dem erhobenen Bein in der Luft abzustützen. Und tatsächlich. Da ist Widerstand. »Wieso machen sie diese Treppe nicht sichtbar, das wäre viel einfacher!« 
 
    »Es existiert keine Treppe.« 
 
    »Hä?« 
 
    »Nur Engeln ist es vorbehalten, zum Himmel hinaufzusteigen. Dass du diesen Schritt gehen konntest, ist der Beweis dafür, dass du ein wahrhaftiger Engel bist. Es sind deine dir von Gott gegebenen Kräfte, die es dir ermöglichen, in der Luft zu stehen.« 
 
    Wahnsinn. Somit wäre auch der letzte Zweifel daran, ob ich denn wirklich ein Engelchen bin, ausgeräumt. Leider. Ich steige weiter hinauf, Eiael tapst brav mit. Wir befinden uns nun fünf Meter über dem Boden, aber immer noch im Umkreis des Pentagramms. Fünf Meter finde ich ganz schön hoch, ich zögere weiterzugehen. 
 
    »Habe keine Sorge, mit mir an deiner Seite kann dir nichts passieren. Außerdem bist du schon tot.« 
 
    Das ist ein schwacher Trost. Also nochmal fünf Meter. Da passiert das Unglaublichste überhaupt: Während wir hinaufsteigen, scheint die imaginäre Wendeltreppe wie ein Aufzug mit nach oben zu schweben! »Ist das … normal?!«, staune ich, mittlerweile beide Hände fest an Eiaels geklammert. Ich geb es ja zu: Ich habe doch ein wenig Höhenangst. 
 
    »Ich denke, das beantwortet die Frage, ob es lange dauern wird.« Eiael grinst mich verschmitzt an. 
 
    So steigen wir weiter die Himmelsleiter (der Name ist ja mal echt unverdient, aber ok) hinauf. Die Häuser unter uns werden erst kleiner, dann winzig, bis sie in einem Meer von Rechtecken verschwinden und die ganze Stadt nur noch ein einziger Punkt ist. Umgeben von matschbraunen und schneeweißen Feldern. 
 
    Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass es an Weihnachten im Himmel keine Party geben soll (da muss Janiel irgendwas falsch verstanden haben, ich will Weihnachten feiern!). 
 
    Irgendwann sind wir so weit oben angelangt, dass ich mich völlig schwerelos fühle, umgeben von all dem Himmelsblau. Gleich sind wir über den Wolken. Gerade, als wir eine fette, fluffige erreichen, sagt Eiael: »Bitte einmal aussteigen!« Als wäre er ein Schaffner. 
 
    »Du willst ernsthaft, dass ich aus diesem Schutzkreis da trete?!« 
 
    Seine Mimik verrät mir: Genau das will er. »Wie ich bereits sagte: Du bist ein Engel. Du musst dir keine Sorgen machen, zu fallen. Es sei denn, du stellst etwas zutiefst Bösartiges an. Wie du weißt, hat Janiel bisher einige Kodexregeln gebrochen und siehe da: gefallen ist er immer noch nicht.« 
 
    Schluck. Ich glaube, er hätte auch sagen können, dass Elefanten in Wirklichkeit rosa sind, zu diesem Zeitpunkt gibt es einfach nichts, was mich beruhigt. Wer hätte nicht Angst davor, tausende von Metern in die Tiefe zu stürzen, in Aussicht auf einen zerplatzenden Aufprall? 
 
    »Ich werde dich nicht loslassen, keine Sorge«, fügt Eiael hinzu, als er mein kreidebleiches Gesicht mustert. 
 
    Wieso muss ich eigentlich vorgehen?! Da diese Frage Schneewittchen nicht die Bohne interessieren würde, behalte ich sie für mich. Tapse unsicher wie noch nie in diese Wolke hinein. Erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß. Ich trage übrigens Sneakers. Mit der Wolke als Untergrund wirkt das super lächerlich. Aber – es funktioniert. 
 
    Ich stehe mitten auf und in einer Wolke, mit einem Arm und einer Hand mit Eiael verbunden. Hier drin herrscht dichter Nebel, ich sehe nur lilablassblau. Schließlich kommt Eiael nachgestiefelt. »Willkommen«, beginnt er, mit dem Zeigefinger ein türgroßes Rechteck in die Luft malend: »im ersten Himmel.« 
 
    Ähnlich wie bei der galaktischen Bewusstseinsebene öffnet sich daraufhin ein Tor beziehungsweise ein Türrahmen. Dahinter finde ich einen Empfangstresen vor. Einen stinknormalen, hölzernen Tresen, samt Empfangsdame und Laptop. 
 
    Verwirrt gaffe ich Eiael an. »Das ist nicht dein Ernst. Oder?« 
 
    »Ich wiederhole: Willkommen in Vilon, dem ersten Himmel. Du bekommst erstmal eine kleine Führung durch die ersten Himmel von mir, bevor wir dich den Vertrag unterzeichnen lassen.« 
 
    »Vertrag? Ich will keinen Bausparvertrag!«, vermute ich das Schlimmste. 
 
    »Charmant wie immer, meine Möchtegern-Madeleine. Komm, folge mir!« Er lässt mich stehen und schreitet weiter voran, mit der Eleganz eines Königs. Dieses Schneewittchen. 
 
    Mit einem Winken plus »Grüß Gott!« stiefelt er an der Empfangsdame vorbei, die wie eine stinknormale Sekretärin aussieht. Aber wie Eiael bereits erklärt hat, sind alle hier vorhandenen Möchtegernlebewesen in Wirklichkeit Engel, wie menschlich sie auch aussehen mögen. Schließlich entdecke ich doch etwas Engelhaftes an der Frau hinter dem Laptop: An ihrem Rücken, zwischen den Schulterblättern, prangt doch tatsächlich ein Paar Flügel! Sie hat Flügel! Ernsthaft, müssen die hier diese Klischees erfüllen? Sie sind nur klein, diese Flügelchen, die mich stark an unsere Hühner in der Nachbarschaft erinnern. Um Eiael nicht zu verlieren, lege ich einen kleinen Spurt hin. 
 
    »So liebe Möchtegern-Madeleine, ich zeige dir nun einen Ort, den du bestimmt aus der Bibel kennen wirst«, behauptet der Engel. 
 
    Kotz, würg. Die Bibel. Wie kann es sein, dass ich überhaupt ein Engel sein darf, so sehr, wie ich Gott aktuell hasse? Aber das werde ich sicher noch herausfinden. Wie auch alles weitere. Habe bisher keinen Schimmer, wie mein Leben (äh Tod) weitergeht (was ja eigentlich normal für mein Alter wäre). 
 
    Bis auf den Tresen und zwei Türen befindet sich in diesem Vilon, wie Schneewittchen es nennt, nichts. Erst als wir eine der Türen durchschreiten, wird mir klar, wovon er geredet hat: Wir befinden uns in einem Garten. Es grünt und gedeiht auf jedem Fleck, neben Kirschblütenbäumen wachsen Tannen, Bananenbäume neben Brombeersträuchern, Kakteen neben Kokosnusspalmen. »Ich träume!«, entfährt es mir automatisch. 
 
    Und Blumen. Sie blühen überall, in Rot, in Gelb, in jeder Farbe, die man sich vorstellen kann. Wir sind auch nicht alleine im Garten. Ein paar andere Engel sind damit beschäftigt, Früchte und Gemüse zu ernten. 
 
    »Ach ja, wie du siehst, haben wir hier eine kleine landwirtschaftliche Industrie aufgebaut. Engel verspüren keinen Hunger, immerhin leben sie nicht mehr – aber zu den Konzerten verspeisen auch wir gerne mal etwas, für die Psyche«, erläutert der schwarzmagische Engel. Wir sehen zwei männlichen Engeln zu, wie sie eines der Pentagramme aktivieren, und daraufhin die Ernte wie von selbst in die Karren fliegt. Auch deren Rücken schmücken zwei Paar gefiederte Flügel. Sie sind minimal größer als die bei der Empfangsdame. 
 
    Es ist nicht sonderlich schwer, zu erraten, wo wir sind. »Der Garten Eden.« 
 
    »Ding! Ding! Ding! Ding! Ding!«, ahmt er einen Quizmaster nach, dreht sich um und marschiert zurück zum Empfang. Ich hinterher. Wir betreten den anderen Raum – oder besser gesagt, die andere Welt, die sich dahinter verbirgt. 
 
    Ich habe das Gefühl, auf der Erde zu sein – in einem Reallife-Windows-Hintergrundbild: Meilenweit grüne Felder, mitten darauf prangt ein großer Hügel. Mit einem massiven Turm. Ein Observatorium. 
 
    »Das ist die Wetterstation. Hier überwachen die Wetterengel Stürme, Schnee, Regen und so weiter.« 
 
    »Wenn die Engel das Wetter überwachen, wie kann es dann sein, dass so viele Naturkatastrophen geschehen?«, wundere ich mich unbegeistert. »Und wie wollen die das von hier aus beeinflussen? Ich sehe nur Rasen.« 
 
    »Das liegt erstens daran, dass die Wetterengel – so wie wir alle – Gottes Plan befolgen. Und zweitens, sind wir Engel auch nur ehemalige Menschen«, beantwortet Eiael meine Frage mit einem Hauch von Enttäuschung über seine eigene Rasse. 
 
    Dass Engel Mist bauen, weiß ich längst. Was mich eher beschäftigt ist, dass alle hier Gottes tolle Pläne einfach so hinnehmen. 
 
    Einen anderen Engel treffen wir hier nicht, alle scheinen sie in dem Türmchen zu arbeiten. Hoffe ich zumindest für all die Menschen unten auf der Erde. Mir wird klar, was für eine Verantwortung die Engel hier tragen müssen. Ein Fehler, und ein ganzes Land ist tot. »Ich will kein Wetterengel werden! Ich würde alle aus Versehen umbringen!« 
 
    »Ich weiß, ich weiß.« Anstatt irgendwas zu entgegnen, stimmt der mir doch glatt zu und beruhigt mich lediglich, indem er sagt: »Keine Sorge, du wirst ein Amt bekommen, dass zu dir passt, das regelt die Personalabteilung.« 
 
    »Warte – ich bekomme also tatsächlich auch so eine Aufgabe? Und am Ende bin ich Erntepflücker?« 
 
    »Ein magischer Erntepflücker.« 
 
    Das macht es kaum besser. »Und dafür habe ich mein Leben auf der Erde aufgegeben?!« 
 
    »Du hast es nicht freiwillig aufgegeben.« 
 
    »Ich … weiß … « Allmählich schwappen meine Gedanken wieder hinunter, zur Erde, wo mein Exfreund vermutlich gerade einen schönen Samstag mit seiner Familie verbringt. Als Single. Und irgendwann wird er eine neue Freundin haben, heiraten, Kinder kriegen … Mir dreht sich glatt der Magen um. Ich will irgendetwas positiv sehen, weil ich der Meinung bin, genug für den Monat geheult zu haben (und mich als Neuling hier nicht blamieren will). Behutsam legt mir Eiael seine Hand auf die Schulter, zieht seinen Hut runter und setzt ihn mir auf. 
 
    »Na komm – wir steigen auf, in den zweiten Himmel.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Der Aufstieg funktioniert fast genauso wie jener auf der Himmelsleiter, nur, dass wir zur Abwechslung auf »echten« Treppen hochlatschen. Die Stufen bestehen aus kleinen, putzigen Wölkchen, die massiver sind, als sie aussehen. Das Treppenhaus im ersten Himmel geht vom Raum der Empfangsdame aus – mir ist es nur nicht aufgefallen, weil ich zu sehr auf die beiden Tore fixiert gewesen war. Im zweiten Himmel gibt es nur eine Tür, die weiterführt. Und wieder einen Rezeptionistenengel, der uns freudig »Guten Tag« wünscht. 
 
    »Das war es auch schon mit der Führung durch Raqia«, beendet Eiael unseren Besuch, im Begriff, auf das Treppenhaus zuzusteuern. 
 
    »Warte mal kurz, wieso dürfen wir da nicht rein?« 
 
    »Da willst du nicht rein, Fräulein.« 
 
    Also wandern wir weiter, in den dritten Himmel. Nachdem wir die Sekretärin Nummer drei am Tresen begrüßt haben, geht Eiael automatisch auf eines der beiden Tore in diesem Stockwerk zu. »Wir sind hier in Shechaqim. Da hinten ist die Hölle, hier das Paradies. Für die Hölle gilt dasselbe wie für die Tür in Raqia: Geh bitte nicht hinein.« 
 
    »Moment – die Hölle ist im Himmel?« 
 
    »So ist es.« 
 
    »Ernsthaft?!« 
 
    »Ist das nicht bekannt?« 
 
    »Ähm, nein. Aber ist schon okay. Heute wird mich wohl noch einiges wundern.« 
 
    »Mach dir nichts daraus – jedem Engel hier erging es einst wie dir!« Lächelnd zwinkert er mir zu. Und tatsächlich erleichtert mich diese Aussage. 
 
    »Ok. Dann mal ab ins Paradies. Oder?« 
 
    Wenn es etwas gibt, was ich nie über das Paradies gedacht hätte, dann, dass es aus einer Ansammlung von Glaskästen mit Spiegeln besteht. Wo sind die Partys, Speis und Trank und die gute Musik?! Stattdessen werden die Kästen von ein paar Bächen umzingelt, die ein System zu haben scheinen. »Hier ruhen die verstorbenen Seelen. Falls du jemanden besuchen willst, kannst du über das Seelenfragment mit ihm sprechen, wenn du möchtest.« 
 
    »Hier ruht jede verstorbene Seele?« 
 
    »Nur von den guten Menschen.« 
 
    »Was meinst du mit Seelenfragment?« 
 
    Eiael zeigt auf einen der Spiegel, der an der Front eines Glaskastens montiert ist. »Das da. Ein Seelenfragment ist quasi eine Art Kopie der Seele des Verstorbenen. Es kann sich allerdings die Gespräche merken – wenn du die Seelenfragmente öfter besuchen gehst, scheinen sie fast schon ein Eigenleben zu entwickeln. Aber das täuscht. Der Tote ruht dort, in dem gläsernen Sarg, und wird nie wieder erwachen, was auch geschehen mag. Viele Engel haben jemanden verloren und sprechen hierdurch mit ihren Verwandten und Freunden. Ein Vorteil davon, ein Engel zu sein. Jedoch kann man dadurch schnell wahnsinnig werden. Einige von uns brechen ihr Amt recht früh ab und lassen sich ebenfalls hierher verfrachten oder sie lassen sich recyceln, wenn sie es gar nicht mehr aushalten.« 
 
    »Recyceln? Man kann sich recyceln lassen? Ich dachte immer, die Christenheit glaubt nicht an Wiedergeburt.« 
 
    »Das sieht der Engel der Wiedergeburt wohl anders.« 
 
    Das bedeutet, dass … »Ist mein Vater hier?« 
 
    »Wir können ihn suchen. Er war ein Engel, nicht wahr? Ich nehme mal an, du kennst seinen wahren Namen nicht.« 
 
    »Er hieß Manuel.« 
 
    Schneewittchen guckt mich an, als hätte ich gefurzt. »Deine Familie war mit Namen nicht besonders einfallsreich, was?«, sagt er abfällig, räuspert sich und fährt fort: »Ich habe eine Vermutung, wer dein Vater war. Lass uns nachschauen.« 
 
    Wir stiefeln zurück zum Empfang, lassen die Empfangsdame nach dem Namen meines Vaters in einer Exceltabelle in ihrem PC suchen. »Wieso benutzt sie einen Computer? Seid ihr nicht magische Wesen?«, flüstere ich Eiael mit vorgehaltener Hand zu. 
 
    »Auch Engel gehen mit der Zeit. Wieso sollten wir den technischen Fortschritt nicht nutzen?« 
 
    »Dann hättest du dir dein iPhone aber auch selbst besorgen können! Deswegen ist mein sauer Erspartes draufgegangen!«, zetere ich so leise wie möglich, trotzdem guckt uns die Empfangsdame einen Augenblick lang schief an. 
 
    »Schsch … ich habe dir doch gesagt, nur zu Arbeitszwecken«, wispert er zurück. 
 
    Stimmt ja, da war was. Ich komme mir vor wie auf dem Landratsamt, als die Engeldame im Bleistiftrock ihre Augen von links nach rechts gleiten lässt, in sich hineinmurmelnd: »Nein … das ist es nicht … mmmh … und da … und hier … nein, auch nicht … « Sie ist übrigens wunderschön. Ich bin das so gewöhnt, dass jeder in meiner Umgebung viel schöner aussieht als ich, dass es mir nicht einmal mehr auffällt. Ihre rehbraunen Augen werden durch ihre porzellanweiße Haut betont, die nussbraunen Haare hat sie zu einem modischen Dutt hochgebunden. Nur ihre Flügel erinnern mich schon wieder an Hühnchen. Nach einer gefühlten Stunde (es sind aber vermutlich nur zehn Minuten), ruft sie aus: »Da ist es!« 
 
    Gebannt lehnen Eiael und ich uns vor, über den Tresen. 
 
    »Manuel Liedtke als Mensch, Manu als Schicksalsengel. In Abschnitt F, Reihe 112, Seelenfragment Nummer 22«, informiert sie uns zufrieden über ihr Suchergebnis. 
 
    Stimmt, mein Vater war erst ein Mensch, bevor er ein Engel wurde. Und jetzt ruht er tatsächlich im Paradies – in so einem Glaskasten. »Willst du mit ihm reden, Manuela?«, fragt Eiael. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Logischerweise will ich mit meinem Vater reden, der vor fünf Jahren einfach so in den Himmel aufgestiegen ist, ohne Bescheid zu sagen, dass er im Paradies festhängt. Eiael und ich betreten erneut Shechaqim, die Glaskastenhalle. Nachdem ich nun weiß, dass das Paradies in Abschnitte eingeteilt ist, wird mir klar, dass diese Bäche, die um Gruppen von Kästen herumfließen, diese abgrenzen, als Orientierungshilfe. »Warum fließt da eigentlich überhaupt was? Mir ist schon klar, dass es die Abschnitte markiert, aber da hätte doch eine aufgemalte Linie gereicht oder?« 
 
    Eiael zuckt mit den Schultern. »Alles weiß ich auch nicht.« 
 
    Ich will gerade drauflos marschieren, da hält Schneewittchen mich ab und winkt zu einer Art Kabine. »Wir machen lieber einen Teleport. Zu Fuß wärst du da einige Jahre unterwegs.« 
 
    »Okay … « Teleport jetzt auch noch? 
 
    Die Kabine ist aufgebaut wie ein Fotoautomat, mit einem Eingangsvorhang an der Seite. Wir quetschen uns hinein, es gibt allerdings, anders als bei Fotoautomaten, keinen Hocker. Anstatt Geld einzuwerfen, gibt Eiael die Positionsdaten ein, die wir von der netten Sekretärin erfahren haben. Prompt spuckt ein Ausgabefach zwei rote Chips aus. Eiael hält mir einen hin. 
 
    »Nicht verlieren. Damit können wir uns zurückteleportieren.« 
 
    »Und hin?« 
 
    Zur Antwort zeigt er auf einen der Knöpfe neben dem Anzeigebildschirm, wo er die Daten eingegeben hat. »Bitte schließe nun den Vorhang.« 
 
    Ich befolge den Befehl und kuschle mich platzgedrungen an Eiael, dem das nicht viel auszumachen scheint. 
 
    »Bist du bereit? Dann geht es los«, plappert er und drückt auf einen grauen Knopf. Binnen einer Millisekunde befinden wir uns in einem Meer von Glaskästen und Spiegeln, von Bächen umgeben. 
 
    Müsste ich das Volumen eines Glaskastens schätzen, würde ich auf fünf bis zehn Liter tippen (aber vertraut mir nicht, immerhin bin ich eine Matheniete). Die Größe der Spiegel zu schätzen, fällt mir dagegen leicht: Es ist DIN A3 (in Kunst war ich zwar auch schlecht, aber nicht so sehr wie in Mathe). 
 
    Den Glaskasten, vor dem wir stehen, muss ich nicht näher inspizieren, um zu erfahren, dass es Nummer 22 ist. Es steht drauf. Die Dinger sind durch kleine Infoschilder nummeriert und gekennzeichnet. Welcher Opferengel das wohl erledigen musste? 
 
    Hier ruht mein Vater, Manuel Liedtke. Ich schleiche um den kleinen, quaderförmigen Kasten herum, drücke mir fast die Nase platt, als ich versuche, irgendetwas hinter dem Glas zu erkennen. Die Kiste sieht leer aus. »Bist du dir sicher, dass hier eine tote Seele liegt?«, stelle ich das Paradies infrage. 
 
    »Aber natürlich. Du kannst sie noch nicht sehen, weil du deinen Vertrag noch nicht unterzeichnet hast«, belehrt er mich, tritt näher an mich heran und nimmt mir seine Melone vom Kopf herunter, die ich bislang durch die Himmel getragen habe. »Doch keine Sorge, du kannst deinen Vater über das Seelenfragment sprechen.« 
 
    Für mich sieht dieses Seelenfragment aus wie ein stinknormaler Spiegel, in dem ich mich selbst betrachten kann. Zugegeben, der Rahmen macht etwas her: goldene Schnörkel und Ornamente verzieren ihn, stellen Blumen und Ranken dar. »Du aktivierst das Seelenfragment, indem du es berührst. Hier.« Schneewittchen deutet auf die Oberfläche des Spiegels, in die Mitte. Touchscreen also. 
 
    Weil ich super aufgeregt bin, fange ich an, zu zittern, als ich meine Handfläche auf den Spiegel legen will. Gleich werde ich Papa wiedersehen. Nach fünf Jahren. Es gibt so viele Sachen, die ich ihm sagen will. Dass es mir leidtut. Dass alles meine Schuld war. Dass es Mama gut geht. Dass wir ihn lieben. Dass wir ihn vermissen. 
 
    Und dann gäbe es da noch ein paar offene Fragen. 
 
    Als ich mit der Fingerspitze sachte über die Spiegeloberfläche streiche, kneife ich die Augen zusammen. Jetzt ist es soweit! Das Abbild meines Vaters erscheint im Spiegel. Seine struppigen, braunen Haare stehen zerzaust in alle Richtungen ab, wie immer. Seine warmen, dunkelbraunen Augen leuchten so lebendig wie immer. Er trägt ein Karohemd, das er nicht komplett zugeknöpft hat, wie immer. »Oh, Manuela!«, begrüßt er mich mit einem glücklichen Lächeln. 
 
    Obwohl ich mir vorgenommen hatte, im Himmel nicht länger zu weinen, breche ich in Tränen aus, schluchze wie eine Seekuh, in Tönen, die das Paradies wohl noch nie gehört hat. »Aber, aber, was ist denn los?«, versucht Papa mich zu beschwichtigen, weiter grinsend. 
 
    Eiael steht nur stumm daneben, lässt meinen Gefühlen freien Lauf. So etwas sieht er, wie ich annehme, nicht zum ersten Mal. Nachdem ich mich beruhigt habe, presse ich hervor: »Papa, ich liebe dich! Und Mama! Wir vermissen dich so sehr!« 
 
    »Ich liebe euch auch über alles«, sagt mein Vater. Ich kann es gar nicht fassen. Ich kann hier mit Papa sprechen. Alles, was Eiael erzählt hat, klang so weit hergeholt – bis jetzt. Da sieht mir mein toter Vater in die Augen, als wäre er noch da, als wäre nichts geschehen. 
 
    »Es tut mir so leid! Dass du gestorben bist, war alles meine Schuld … « 
 
    Endlich kann ich ihm sagen, was mir seit fünf Jahren auf der Seele brennt. Was mich nachts quält, was mich am Träumen hindert. Zu meiner Überraschung guckt er mich immer noch friedlich an, schließt die Augen. Und es sieht aus, als würden sie mich anlächeln. 
 
    »Das ist nicht deine Schuld. Dich trifft überhaupt keine Schuld.« 
 
    »Aber wenn ich damals nicht unbedingt in den Zirkus gewollt hätte, dann … « 
 
    »Da du nun hier bist, nehme ich an, dass du ein Engel geworden bist – und, dass du bereits weißt, dass Engel auf Erden nicht lange überleben können, wenn sie keine Aufgabe Gottes erfüllen. Ich war ein Engel, als deine Mutter und ich dich zeugten. Mein früher Tod war von Anfang an vorherbestimmt, da ich den Kodex gebrochen hatte. Mir tut es leid, dass du auch nur einmal daran gedacht hast, dafür verantwortlich zu sein. Das bist du keineswegs«, spricht mein Vater aus, was ich nicht hören will. 
 
    Wenn ich nicht daran schuld bin, dass er gestorben ist, dann bin ich machtlos. So ohnmächtig, wie in jenem Moment, habe ich mich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gefühlt. Das Gefühl, nichts ausrichten zu können – das ist schlimmer als jegliches Schuldeingeständnis. 
 
    »Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest. Wie geht es Mama?«, will Papa wissen. Ich sammle mich, ihm zuliebe, sage: »Gut. Es geht ihr gut. Sie ist stark.« 
 
    Er nickt, als hätte er es geahnt. »Du bist auch stark. Sieh an, was für ein großes, hübsches Mädchen aus dir geworden ist. Fast schon eine junge Frau! Ich bin sehr stolz auf dich.« 
 
    Ein paar weitere Tropfen kullern meine Wangen hinunter. »Ich … Ich habe Mama allein auf der Erde gelassen … « 
 
    Papa schaut zum ersten Mal Eiael an, der schräg hinter mir steht. 
 
    »Ich bin mir sicher, dass du das nicht mit Absicht getan hast. Es ist an der Zeit, dir ein paar Dinge über mich zu verraten.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Manu, der Schicksalsengel 
 
      
 
    Weit unter den Wolken saßen an einem Montagmorgen in einem Klassenzimmer des Eberhardt-Frank-Gymnasiums ein paar Pappnasen, die mit Papierkügelchen versuchten, Valentine aus der Fassung zu bringen, indem sie sie abwarfen. Solch einen Kindergarten konnte Janiel nicht länger ertragen, vor allem nicht als Valentines neu zugeteilter Schutzengel. Also ging er dazwischen, sobald es zum Stundenwechsel klingelte. 
 
    »Könnt ihr bitte mal damit aufhören, euch so kindisch zu benehmen?« 
 
    Wie erwartet machten Aslan und Lukas keine Anstalten, sich gegen Janiel aufzulehnen. Sie ließen peinlich berührt die Papierschnipsel in ihren Hosentaschen verschwinden. Schwiegen. 
 
    »Boah, Jan ist echt toll!«, konnte Janiel daraufhin aus einer der hinteren Reihen murmeln hören. »Ich finde es super, dass er doch nicht die Schule gewechselt hat!« 
 
    Naja, es war sein Job. Zur ersten Stunde hatten er und Frau Wolke der Klasse erklärt, dass Janiels Eltern aus beruflichen Gründen doch nicht umziehen würden und er somit weiter das Gymnasium besuchen würde. Zu Janiels Überraschung fehlte ausgerechnet das Gesicht im Schülerpulk, das er am meisten vermisst hatte. So fragte sich der Strahlende an jenem Montagmorgen: Wo blieb Manu? Die erste Stunde endete just und das Nephilimmädchen war immer noch nicht aufgekreuzt, in ihrer liebevoll getauften Bildungsanstalt. 
 
    »Sag mal, weiß du, wo Manu ist?«, bat er Valentine um Rat. 
 
    Sie schüttelte den Kopf: »Ich dachte, du wüsstest vielleicht was. Ich habe sie das letzte Mal Freitagabend gesehen. Und danke nochmal, für die Hilfe.« 
 
    »Ist selbstverständlich als Schutzengel.« 
 
    Valentine errötete leicht, was ihn an Manu erinnerte. Aber nicht weiterhalf. 
 
    Janiel ging zurück an seinen Platz, neben dem nun, dank Manus Fehlen, eine große Kluft zu Nadine herrschte. Diese wagte es, im Unterricht Kaugummi zu kauen, und schmatzte, was das Zeug hielt. Sie würde sicher auch nicht mehr wissen. Janiel fiel nur eine Person ein, die Manu noch nach Freitagabend gesehen haben musste. Somit latschte der Engel in der großen Pause hinaus zu den kunsthaften Steinen, Manus Lieblingsort an der Schule. Dort fand er – es überraschte ihn nicht – Tobi. Mit einem Toastbrot-Sandwich in der Hand und einer verdammt miesen Stimmung. 
 
    »Was willst du?«, muckte Tobi ihn sogleich an. 
 
    »Nur die Ruhe. Weißt du, wo Manu ist?« 
 
    »Wie?! Du weißt es nicht? Bist du nicht schuld an dem Ganzen?« 
 
    »Ich wüsste nicht, woran ich schuld sein sollte.« 
 
    Tobi packte sein Essen in eine Tüte und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab, die Hände ineinander verschränkt. »Manu hat mit mir Schluss gemacht. Wegen dir. Sie ist jetzt im Himmel.« 
 
    »Moment. Im Himmel?«, wiederholte Janiel verblüfft. »Und sie hat mit DIR Schluss gemacht?« 
 
    »Sie hat mir erklärt, dass sie tot ist – und ein Engel sie abholt. Ich hätte hundertprozentig darauf gewettet, dass du das bist. Aber so, wie du guckst … schön zu wissen, dass sie mich nicht wegen dir verlassen hat.« 
 
    Der Schutzengel grübelte. Wer könnte … ? Als Erstes fiel ihm Camael, der Drecksack, ein. Möglicherweise war ihm wieder einmal eingefallen, dass er für irgendwen einen Schutzengel brauchte. Zu gern würde Janiel die Himmelsleiter hinaufsteigen, um nachzusehen, was da vor sich ging – allerdings konnte er Valentine nicht alleine zurücklassen. Sie würde, sobald er die Erde für längere Zeit verließ, sterben. Dieses Risiko konnte Janiel nicht eingehen: Manu würde es ihm nie verzeihen, wenn er ihre Freundin auf dem Gewissen hätte. 
 
    »Hey, du weißt doch irgendwas. Spuck’s aus!«, nervte ihn Tobi. »Warum bist du überhaupt auf der Erde? Wir dachten, wir sehen dich nie wieder.« 
 
    »Ich weiß es ehrlich nicht. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun – aber es wird mir erst nach Valentines Tod in circa siebzig, achtzig Jahren möglich sein, zu handeln«, erwiderte Janiel. 
 
    »Das ist zu spät.« Tobi schlug enttäuscht die Hände vor das Gesicht. 
 
    Janiel sah rauf zu den Wolken. »Nicht für mich.« 
 
    Als hätte Valentine ihren Namen gehört, stapfte sie just in diesem Moment auf die beiden Jungen zu. »Was ist hier los? Hanna erzählt allen, Manu wäre jetzt in Amerika. Jan, was ist wirklich passier… « Sie traute sich kaum, das letzte Wort auszusprechen. Da fiel ihr Blick auf Tobis trauriges Gesicht und sie verstand. »Nein! Nein, das darf nicht sein!« 
 
    Betrübt sah nun auch Janiel zu Boden. 
 
    »Warum nur, warum!« Valentine begann zu heulen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Es ist an der Zeit, dir mehr über mich zu erzählen«, verkündet Manuel Liedtke, mein toter Papa. »Es gibt vieles, das du nicht über mich weißt. Dinge, die nicht einmal deine Mutter wusste. Es war besser so. Aber du wirst noch viel zu kämpfen haben – als Engel. Deshalb sollst du wissen, was geschehen ist.« 
 
    Gebannt starren Eiael und ich ihn an, haben keinen Schimmer, was gleich kommen wird. »Wie alt bist du jetzt?«, fragt er, anstatt weiterzuerzählen. 
 
    »F-fünfzehn.« 
 
    »Genauso alt war ich, als ich der Armee beitrat.« 
 
    »Der Armee?« 
 
    Er nickt zustimmend. »Ich bin lange Zeit, bevor deine Mutter geboren wurde, als Mensch zur Welt gekommen. Als Kind des Krieges.« Seine Augen funkeln mich lebendig an. Ich kann kaum glauben, dass er tot ist. »Ich genoss eine Ausbildung zum Scharfschützen und wurde an der Front eingesetzt. Drei Jahre später starb ich im Kampf durch einen Kopfschuss. Mein Leben als Mensch wurde dadurch beendet.« 
 
    »Aber du siehst gar nicht so aus, als wärst du mit achtzehn … «, werfe ich überrascht ein. 
 
    »Der Krieg, er macht alt.« Ein Schauder erfüllt meinen Körper, als er das sagt, mit so viel Niedergeschlagenheit in der Stimme. »Als ich in den Himmel kam, konnte ich nicht fassen, dass sie ausgerechnet mich, einen Todbringer, der kaum ein Ziel verfehlte, als Engel einsetzen wollten. Es stellte sich heraus, dass sie mich gerade deswegen brauchten. Wegen meiner hohen Trefferquote. Nachdem ich den Eignungstest bestanden hatte, gaben mir die Engel einen neuen Namen und Beruf: von nun an war ich bekannt als Manu, der Schicksalsengel.« Er macht eine kleine Pause. »Ich kam unter Anaels Fittiche, durfte erst Papierkram ausfüllen und später dann die Schicksale der Menschen miteinander verbinden. Das war meine Hauptaufgabe, nachdem sie mich eingearbeitet hatten. Entgegen aller Erwartung, machte mir die Arbeit Spaß. Auf der Erde hatte ich nur mit Tod zu tun gehabt, damit, jederzeit auf der Hut zu sein, bereit, dem Feind mit Gewalt zu begegnen. Im Himmel jedoch herrschte Frieden und die Engel gaben sich die größte Mühe, diesen auf die Erde zu bringen. Ich war glücklich. Als meine Eltern starben, konnte ich sie durch die Seelenfragmente besuchen gehen. Auch sie hatten letztendlich ihren Frieden gefunden. Das Problem tauchte einige Jahre später auf«, erzählte Papa. »Eines Tages kam Camael in Anaels Abteilung. Er suchte dringend einen Engel für seine Aufgabe.« 
 
    »Was für eine Aufgabe? Und wer ist Camael? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmele ich. 
 
    »Camael ist einer der hohen Engel, der Meister des Karmas. Er suchte nach einem Schutzengel für einen Menschen und betonte, wie dringend es sei. Anael war alles andere als begeistert, schickte ihn wieder weg. Aber ich hatte Mitleid mit ihm und ging eines Tages in sein Büro.« 
 
    »Dieser Camael«, zischt Eiael leise. 
 
    »Es war meine freie Entscheidung, ihm zu helfen. Und ich bereue es bis heute nicht. Er zeigte mir ein Menschenmädchen, das, völlig allein auf sich gestellt, versuchte, in den Trümmern des zweiten Weltkrieges zu überleben. Wie hätte ich ihr nicht helfen können? Und wie du dir vielleicht schon denken kannst, meine Tochter, war dieses Menschenmädchen deine Großmutter, nach der du benannt worden bist.« 
 
    Meine Großmutter? Mein Vater war der Schutzengel meiner Großmutter? 
 
    »Fortan konnte ihr nichts mehr geschehen – im Geheimen begleitete ich sie auf der Erde, sorgte dafür, dass aus ihr ein fröhliches, munteres Mädchen wurde. Eine starke, energische und ehrgeizige Frau. Ich brachte sie auf den richtigen Pfad, ließ sie den richtigen Mann kennenlernen, heiraten, ein Kind kriegen. Und von jenem Moment an, da war ich verliebt. Deine Mutter war das schönste Wesen, das ich je im Himmel und auf Erden gesehen hatte. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass ich sie über alles liebte – sogar noch mehr als deine Großmutter. Doch deine Mutter würde nie von mir erfahren. Ich war ein Gestaltwandler, der sich an den Kodex hielt – ich war ein Hausschlüssel, ein freundlicher Schaffner, eine Taube. Ich war keine vollwertige Person, kein Mensch und ich hatte nicht das Recht, deine Mutter zu lieben.« 
 
    Ich kann es nicht fassen. »Was passierte dann?« 
 
    »Deine Großmutter starb, nachdem sie ein langes erfülltes Leben gehabt hatte. Opa war schon längst fort, so freute sie sich, ihn im Himmel wiederzutreffen. Nachdem deine Großmutter von uns gegangen war, lag es auch an mir, Abschied zu nehmen. Aber etwas hinderte mich. Ich konnte deine Mutter nicht alleine auf der Erde zurücklassen. Sie war noch recht jung, wusste nichts mit dem Tod ihrer Eltern anzufangen. Die Trauer zerfraß sie. Ich konnte einfach nicht wegschauen. Also beging ich den schönsten Fehler meines Lebens. Ich beschloss, auf der Erde zu bleiben.« 
 
    »Und dann kam ich«, stelle ich fest. 
 
    »Und dann kamst du. Von Anfang wusste ich jedoch: ohne mein Amt als Schutzengel auszuüben, hatte ich nur noch wenige Jahre zu leben. Tag für Tag wurde ich menschlicher, bis ich irgendwann selbst nicht mehr ohne Schutzengel überleben konnte. Mein Tod war absehbar, von dem Moment an, an dem ich beschlossen hatte, bei deiner Mutter zu bleiben. Und wenn ich dich heute so ansehe, was aus dir geworden ist, meine schöne Tochter, dann bereue ich es erst recht nicht.« 
 
    Mir quellen Tränen aus den Augen. »Oh Papa!« 
 
    »Ich habe länger gelebt als die meisten Menschen. Ich hatte eine wunderbare Familie. Ich bin glücklich gestorben. Das Einzige, was ich mir noch wünsche, ist, dass auch du glücklich wirst. Darum geh deinen Weg und kämpfe für das, was dir wichtig ist.« 
 
    Ich bin nicht die einzige Heulsuse im Paradies, tatsächlich fängt auch Eiael an, zu schniefen. 
 
    »Ich werde mein Bestes geben – versprochen, Papa!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Schweren Herzens verabschiede ich mich von meinem Vater, im Hinterkopf den Gedanken, dass ich immer wieder kommen kann, wenn mir danach ist. Ein Engel zu sein hat auch Vorteile. Ich bin froh, meinen Vater richtig kennengelernt zu haben. Zu wissen, was für ein Leben er in Wirklichkeit geführt hat, gibt mir das Gefühl, ihm viel näher zu sein als zu Lebzeiten. Hätte er länger gelebt, bin ich mir sicher, dass er es mir auch so, eines Tages, verraten hätte. Mein Vater ist älter als meine Großmutter. Krass. 
 
    »Ich führe dich nun in den vierten Himmel. Das ist auch die letzte Station unserer Führung«, kündigt Eiael an. Mithilfe der roten Chips teleportieren wir uns problemlos zu der Kabine am Eingang zurück, indem wir diese auf den Boden fallen lassen. Sobald man diesen Teleporterchip also verliert, wird man automatisch zum Ausgang gebeamt. Überaus praktisch, diese Engeltechnologien. Im Kaufhaus wäre das eine super Sicherheitsmaßnahme für verloren gegangene Kinder. 
 
    Wir nehmen die Treppe zur nächsten Etage. Der Empfang des vierten Himmels unterscheidet sich von den anderen insofern, dass hier ein ständiges Kommen und Gehen herrscht. Mehrere Engel betreten und verlassen die Etage, einige sind tief in Gespräche verwickelt. Keiner beachtet uns in dem Trubel. 
 
    »Zebhul, der vierte Himmel, ist so eine Art Zentrale. Die meisten der Engelabteilungen findest du hinter dieser Tür dort vorne«, informiert mich Eiael, während wir uns an den vielen Geschöpfen Gottes vorbeidrängen. 
 
    »Ich dachte immer, Jerusalem wäre auf der Erde?!« 
 
    »Ist es auch. Darum heißt es hier das himmlische Jerusalem.« 
 
    Wir quetschen uns den Weg durch zur besagten Tür und betreten die gigantische Stadt. In Anbetracht der zahlreichen Mauern vor uns stockt mir der Atem. Im Zentrum prangt ein riesiger Palast, auf der Spitze des Gebäudeberges. Die Architektur ist der Wahnsinn. 
 
    Gotik? Hallo! Barock, Hallo – Hallo! Ranken, Schnörkel, konkave und konvexe Leisten, Schmuck und Stuck, wohin das Auge reicht. Und Gold – so viel Gold habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen. In manche Bauten sind Edelsteine eingearbeitet, geschliffen und poliert, die größer als mein Kopf sind. 
 
    Unzählige Vögel kreisen über der Stadt, obwohl eigentlich nur Engel hier Zutritt haben. Eiael bemerkt, wie ich die Federviecher anstarre und kommentiert: »Das sind Sylphen, Engelsdiener.« 
 
    Wir trotten durch unzählige Tore, die den Mauern innewohnen. Neugierig hake ich bei Eiael nach, was diese architektonische Besonderheit zu bedeuten hat. 
 
    »Das sind die 24 Mauern von Zebhul. Sie wurden damals gebaut, als der himmlische Krieg ausbrach.« 
 
    What the heck! Ich dachte, so was Dummes machen nur Menschen. »Es gab Krieg? Hier?«, wiederhole ich ungläubig. 
 
    »Genau.« 
 
    Die Tore sind genauso hübsch verziert wie der Rest der Stadt, über jedem ist eine Inschrift eingemeißelt. Vermutlich Bibelverse. 
 
    »Du hast wohl noch nie von Luzifer gehört, was, Möchtegern-Madeleine?« 
 
    Abwehrend schüttele ich den Kopf: »Doch, doch! Das war doch der Teufel.« 
 
    »So in etwa. Luzifer führte damals die Schlacht gegen Gott an – schließlich wurde sie von Michael verbannt.« 
 
    »Sie? Der Teufel ist weiblich?« 
 
    »Was dachtest du denn?« 
 
    Ich weiß auch nicht. 
 
    »Und um Gottes Himmel zu beschützen, insbesondere das himmlische Jerusalem, wurden die zwölf Mauern um die zwölf Mauern gebaut.« 
 
    Hätten sie das mit der Berliner Mauer gemacht, wären die Grenzen bis heute nicht offen. Engel sind ganz schön fleißig. 
 
    Nachdem wir die Kriegsbarrieren hinter uns gelassen haben, betreten wir eine Gasse, in der Handel getrieben wird. Hier wird das Obst und Gemüse aus dem Erntehimmel angeboten, zubereitet und verpackt, so, dass man es bequem mit in den fünften Himmel nehmen kann. Die rechteckigen Boxen aus plastikartigem Material sind mit geschnittenem Obst oder gebratenem Gemüse gefüllt. Es gibt Suppen, Risotto und sogar vegetarisches Sushi. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, doch Eiael zieht mich weiter. 
 
    Ein anderer Laden, an dem wir vorbeilaufen, fesselt meine Aufmerksamkeit sofort: Da gibt es die vergoldeten Pentagramme, die auch Eiael und Janiel benutzen! »Da arbeite ich übrigens.« Schneewittchen zeigt genau auf dieses Geschäft. »Wir sollten uns langsam beeilen, sonst wird Anael sauer. Das willst du nicht erleben, Fräulein.« 
 
    Also sputen wir uns, hetzen durch die Gassen. Bis wir vor einem roséfarbenen Altbau mit weißen Streben stehen bleiben, der mich an unser Mehrfamilienhaus erinnert. »Wir sind da.« Eiael reißt die Tür auf, sie ist nicht abgeschlossen. Er bittet mich herein. 
 
    Gleich werde ich, Manuela Liedtke, dieser blöden Anael-Tussi ins Gesicht sagen können, dass sie mich mal kreuzweise kann. Ja, die Wut hat sich im Verborgenen angestaut – denn auch wenn ich freiwillig mit bis hierher gegangen bin, heißt das nicht, dass ich hierbleiben werde, bis Tobi tot ist. Oh nein. Ich werde heulen und rotzen und quengeln und toben! Bis sie mich gehen lassen. So der Plan. 
 
    Wir betreten den Altbau, und ich finde mich in einem Wartezimmer mit Empfang wieder. Die haben es hier total damit … 
 
    »Guten Tag, Sie müssen Manuela sein?«, zwitschert die blonde Engelsfrau verzückt. 
 
    »Ja, leider.« 
 
    Die Dame ignoriert meinen Kommentar, schwafelt: »Prima! Ich gebe Anael durch, dass Sie da sind. Sie können sich setzen, für den Moment.« Sie zeigt auf eine Gruppe von Stühlen. Nein, danke. Eiael und ich verstehen uns, bleiben am Tresen. 
 
    Da öffnet sich eine von zwei Durchgangstüren. Ein weiblicher Engel tritt herein, dessen Präsenz mich umhaut. Es ist, als würden kleine Funken um sie herum im Takt ihrer Schritte explodieren. Ein kleines Feuerwerk im Herzen zurücklassen. Sie ist eine Himmelsbarbie: hellblonde Haare, strahlend blaue Augen. Noch viel blauer als der Himmel an einem klaren Junitag. Schicke Sachen trägt sie: eine weiß gerüschte, leicht aufgeknöpfte Bluse und ringförmige Ohrringe. Dazu hohe Stiefeletten. Wäre sie ein Mensch, würde ich sie auf Anfang dreißig schätzen. Aber vermutlich liege ich nur um 300 Jahre daneben oder so. 
 
    »Guten Tag, werter Eiael … und du musst Manuela sein?« Sobald Barbie den Mund öffnet, kommen da Töne heraus, die so herrlich klingen, dass auch ich meinen Mund öffne – nur, dass bei mir einfach die Kinnlade herunterklappt. Nach drei Sekunden bekomme ich mich wieder in den Griff. Ihre Stimme ist schön, ja. Aber Janiels ist schöner (versuche ich mir einzureden). 
 
    »Ja, leider«, wiederhole ich meinen neuen Lieblingssatz. 
 
    Sie wirft den Kopf zurück, lacht auf. »Hahaha, Humor sehe ich gerne in meiner Abteilung! Du wirst dich wohl bei uns fühlen, versprochen.« Dann reicht sie mir die Hand. »Ich bin Anael, Erzengel und Oberbefehlshaberin über den zweiten Himmel und die Amor-Abteilungen in Europa. Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.« 
 
    Sekundenlang starre ich ihre zarten, dünnen Finger an, die einer Zehnjährigen gehören könnten, bevor ich sage: »Mich freut es überhaupt nicht.« 
 
    Endlich realisiert sie, dass ich doch keinen Humor habe und das, was ich sage, bitterernst meine. »Ich habe hier nichts zu suchen. Ich bin ein MENSCH, zumindest ein halber. Mir ist total egal, dass ihr euch ausgedacht habt, dass ich tot bin. Lasst mich zurück auf die Erde oder ich werde euch bis in alle Ewigkeit auf die Nerven gehen, und das kann ich ziemlich gut!«, halte ich meine Standpauke, die ich die ganze Himmelswanderung über vorbereitet habe. 
 
    Eiael prustet los, kann sich kaum mehr halten vor Lachen und krümmt sich. Und Anael, der blonde Engel, guckt, als hätte ich ihr gerade einen benutzten Tampon angeboten. Eiael lacht knallhart weiter. Und lauter. Sogar die Empfangsdame fängt an zu kichern. Nach circa zwei Minuten bekommt Anael wieder einen Satz heraus: »Das … ist eine Frechheit! Nichts gibt’s, wir sind hier nicht im siebten Himmel!« 
 
    Interessante Redewendung. 
 
    »Du, Manuela Liedtke, bist seit dem 1. Dezember ein vollwertiger Engel und somit dazu verpflichtet, Gott zu dienen! Du solltest dankbar dafür sein, dass du überhaupt hier arbeiten darfst, immerhin hat dein Vater eine der obersten Regeln des Kodexes gebrochen! Normalerweise hättest du nicht einmal das Recht dazu, zu existieren!«, zetert sie weiter. 
 
    »Das finde ich ein bisschen rassistisch«, gibt Eiael schützend seinen Senf dazu ab. »Seid nicht so streng mit ihr.« 
 
    »Tzz«, macht diese. 
 
    »Tzz«, äffe ich sie prompt nach. Nerven? Kann ich. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die engste Freundin an der neuen Schule zu verlieren, war hart für sie. Zumal Valentine mit niemandem darüber sprechen konnte. Alle in der Schule dachten, Manu wäre in Amerika – und Valentine traute sich nicht, ihnen die traurige Wahrheit zu sagen. Außerdem: Warum sollte man ihr auch glauben? Die einzigen Personen, mit denen sie hätte reden können, vermieden das Thema in ihrer Nähe. Tobi ging Valentine aus dem Weg, er wollte lieber allein sein. Janiel hingegen folgte ihr auf Schritt und Tritt, aber konnte oder wollte keine ihrer Fragen beantworten. 
 
    »Ist Manu wirklich gestorben?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Kommt sie wirklich nie wieder zurück?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Kannst du auch was anderes sagen?« 
 
    » … « 
 
    Allmählich verstand sie, wie es Manu mit ihm ergangen war. Kein Wunder, dass sie stets so genervt auf Jan reagiert hatte. 
 
    Erst nach dem Unterricht ließ der Engel sie in Ruhe. Endlich. Die Freude legte sich schnell, als Janiel nach einer Stunde Frieden in ihre Wohnung zurückkehrte. 
 
    »Du willst jetzt aber nicht hier einziehen«, entfuhr es der geschockten Valentine, als Janiel ihr ein Katzenkörbchen mit ins Haus schleppte. 
 
    »Doch«, fasste sich der blonde Engel kurz. »Ich habe dir ja bereits bei unserem ersten Gespräch erklärt, dass ich ein Gestaltwandler bin. Ich werde deine neue Katze.« 
 
    »Aaaargh!«, machte Valentine. 
 
    Janiel gab keinen Mucks von sich. 
 
    Sie seufzte. »Also gut, aber du musst das meinen Eltern erklären. Wir dürfen hier keine Haustiere halten.« 
 
    Janiel nickte. »Mache ich.« 
 
    In dem Moment vernahmen die zwei dumpfe Schritte, die sich auf Valentines Zimmer zubewegten. 
 
    »Es kommt jemand, schnell, versteck dich! Wenn meine Eltern hier einen Jungen finden, flippen sie aus!« 
 
    Also verwandelte sich Janiel flux in eine Katze, was Valentine veranlasste, eine Hand vor die Stirn zu schlagen, murmelnd: »Eine Katze ist nicht arg viel besser.« 
 
    Doch da war es bereits zu spät. Ihr Bruder Dominik riss die Tür auf. »Mit wem redest du denn?« Sein Blick fiel automatisch auf den Kater. »Nee. Oder?« 
 
    Doch! Valentine fing an, gedanklich zu beten, Dominik möge auf der Stelle verschwinden. Tat er natürlich nicht. 
 
    »Haha, du hast dir also eine Katze geholt. Du weißt genau, was Mama dazu sagen wird.« Ein unheimliches Grinsen breitete sich in Dominiks Gesicht aus. Valentines Bruder hatte einen Schaden, einen großen. Das erfuhr Kater Janiel, indem er von Dominik am Kragen gepackt wurde. Mit langsamen, selbstsicheren Schritten ging Dominik auf das Fenster zu. 
 
    Valentine schlug die Hände vor das Gesicht. »Nein, bitte, tu das nicht!«, wimmerte sie. 
 
    »Was denn? Die Viecher haben im Zweifelsfall doch eh neun Leben, hehe.« Kater Janiel versuchte, sich zu wehren, aber der junge Mann hatte ihn fest im Griff. Mit einem Ruck zog Dominik das Fenster auf, hielt die Katze raus. 
 
    »Was kriege ich, wenn ich es nicht mache?«, startete Dominik einen Erpressungsversuch. 
 
    »Alles! Nur bitte, bitte, lass es!«, schrie Valentine. Sie fing an, zu weinen. Wenn Janiel jetzt etwas zustieß, war es allein ihre Schuld. »Ich mache alles für dich!« 
 
    Dominik funkelte sie zufrieden an. »Mann, bist du leicht zu erpressen.« Er machte Anstalten, den Kater zurück ins Innere zu befördern, dabei lockerte sich sein Griff. Beim Versuch, das Tier fester zu packen, rutschte es ihm aus der Hand. Dominik fluchte: »Oh Mist.« 
 
    Und. 
 
    Ließ. 
 
    Janiel. 
 
    Aus. 
 
    Dem. 
 
    Sechsten. 
 
    Stock. 
 
    Fallen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Schließlich bringe ich Anael dazu, mich an einen anderen Engel abzuschieben. Cariel heißt der Gute und ist eine ganze Spur sympathischer als Barbie (okay, ich gifte ihn auch nicht an). 
 
    Zusammen mit Eiael sitzen wir zu dritt auf den Stühlen im Wartezimmer, Cariel hat Papierkram dabei. »Also, als frischer Engel musst du zunächst den Vertrag unterzeichnen, das bedeutet, du erklärst dich damit einverstanden, Gott zu dienen und die Akasha-Chronik zu befolgen, beziehungsweise den Anordnungen der Karma-Engel Folge zu leisten. In deinem Vertrag werden auch dein Name und dein Amt festgelegt. Normalerweise machen Menschen einen Eignungstest für das Amt, aber bei dir haben wir einen Sonderfall, da du die Nachfahrin von Manu bist«, erläutert er. Cariel ist ein netter Typ, er ist kräftiger gebaut als andere Engel und einer von der ruhigen Sorte. Er leidet unter Augenbrauenausfall, aber sieht nichtsdestotrotz super charmant aus. Einfach nett halt. 
 
    »Und das bedeutet?«, frage ich. 
 
    »Du bekommst das Amt deines Vaters zugeteilt.« 
 
    Ich werde dasselbe machen wie Papa?! »Ich muss Leute erschießen?!«, rufe ich entsetzt aus. 
 
    Eiael lacht mal wieder. 
 
    »Nicht ganz … nur abschießen«, sagt Cariel und winkt ab. 
 
    Wie bitte?! 
 
    »Ich will niemanden abschießen!«, stelle ich klar. 
 
    Oder versuche es zumindest. 
 
    »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst, keine Angst!« Der dickliche Engel grinst wie Buddha. »Du kommst immerhin zu uns, in die deutsche Amor-Abteilung.« 
 
    »Moment – ich werde Amor?!« Noch erschrockener kann ich kaum werden. 
 
    »Nicht ganz … ein Amor. Wir sind viele, eine ganze Abteilung, wie gesagt.« 
 
    Ich wiederhole: »Ich werde EIN AMOR?! PAPA WAR AMOR?!« Das hätte er vorhin ruhig verraten können! Das nächste Mal werde ich mit Papas Seelenfragment schimpfen. 
 
    »Nicht ganz … er war Manu, der Schicksalsengel, zuständig für die deutsche Amor-Abteilung.« Cariel sortiert den Papierstapel. »Diesen Namen wirst du auch übernehmen. Du hast Glück, dass du deinen menschlichen Namen behalten darfst, die meisten müssen ihn ändern.« 
 
    »Also um nochmal auf das mit Amor zurückzukommen: Ich werde also lernen, mit Pfeil und Bogen auf irgendwelche Leute zu schießen?!« 
 
    »Nicht ganz … lass den Bogen weg«, sagt Cariel. 
 
    Die Fragezeichen in meinem Kopf werden immer größer, aber das scheint den Amor-Engel nicht zu stören. »Ich bin übrigens zuständig für Liebeskummer. Genauer gesagt, bringe ich die Menschen dazu, ihn zu überwinden. Da wir seit einiger Zeit unterbesetzt sind, habe ich dein Amt zusätzlich ausgeübt, gemeinsam mit Meisterin Anael«, erzählt er. »Aber ich bin nur ein kleiner Angeloi.« 
 
    »Was bedeutet das?«, flüstere ich Eiael zu und versetze ihm einen Stoß in die Seite. 
 
    »Das ist der unterste Engelrang. Alle Schutzengel, aber auch ein paar andere, haben ihn. Du bist übrigens auch ein Angeloi«, antwortet Schneewittchen unbeirrt in normaler Lautstärke. 
 
    »Ich bin also unterste Schublade«, meckere ich, was die beiden Engel in Gelächter versetzt. 
 
    »Keine Sorge, du bist nicht allein. Angeloi sind äußerst wichtig für die Menschheit, ohne diese Engel gäbe es sie nicht«, will Cariel mich aufmuntern. 
 
    Er ist ein Lieber. Ich mag ihn. Vielleicht, weil er mich ein bisschen an meinen Plüschhasen erinnert. Nur mit braunem statt rosa Haarschopf. 
 
    »Also, bitte: Unterschreib!« Der Liebeskummer-Engel deutet mit der offenen Handfläche auf Tintenfass, Feder und das Schriftstück, welche sich unheilvoll auf dem schmächtigen Tisch vor uns präsentieren. 
 
    Schluck. Ich will nicht. »Ich … «, bringe ich qualvoll hervor, kneife die Augen zusammen. Sehe den beiden Engeln verzweifelt in die besorgten Gesichter. Sie haben Mitleid mit mir, aber können nicht helfen. 
 
    »Tut mir leid«, bekundetet Eiael. »Anael liegt richtig, so grausam es auch klingen mag. Im Grunde hast du kein Recht zu existieren, weder im Himmel noch auf Erden.« 
 
    Ich habe kein Recht zu existieren. Außer ich unterschreibe diesen Vertrag. Botschaft angekommen. Obwohl ich im Himmel niemals weinen wollte, breche ich in Tränen aus. »Warum ich? Warum muss das ausgerechnet mir passieren?« 
 
    Die zwei Anwesenden legen mir jeweils eine Hand auf den Rücken. »Na na, so schlimm ist es hier nicht. Du kannst auf deine Lieben von hier aus aufpassen. Du verlierst die Erde nicht, du behütest sie«, tröstet mich Cariel. Ein schwacher Trost dafür, dass ich meiner Mutter nie mehr von Angesicht zu Angesicht begegnen werde, bis ich sie irgendwann in einem Seelenfragment wieder treffe. Oder Tobi. Ein großer Schluchzer entweicht mir. 
 
    »Wir wissen, wie du dich fühlst, Fräulein. Uns erging es einst genauso. Aber du musst tapfer sein. Und irgendwann wirst du erkennen, dass es einen Sinn hatte, das Engelamt anzutreten«, verspricht Eiael. »Du wirst anderen Menschen helfen. Auch denen, die du liebst.« Er hört sich an wie ein Heini von Amnesty International. 
 
    »Und wer hilft mir?«, entgegne ich verheult und trotzig wie eine Zweijährige. 
 
    Der schwarzmagische Engel seufzt. »Ich. Ich werde dir immer helfen, sofern es in meiner Macht steht. Ich schwöre es.« Eiael nimmt meine Hand. Drückt sie fest. Sieht mir in meine mit Traurigkeit gefüllten Augen. »Aber du musst stark sein, meine Möchtegern-Madeleine.« 
 
    Als ob das so einfach wäre. So sehr, wie ich gerade zittere, könnte ich nicht einmal den Vertrag unterschreiben, wenn ich wollte. Natürlich schneit genau jetzt Anael herein, um sich nach dem Status der Vertragsabwicklung zu erkundigen: »Und, seid ihr fertig? Es wartet eine Menge Arbeit auf uns!« 
 
    Ich würde sie gern erwürgen. Hätte niemals gedacht, dass ich für jemanden außer Nadine so empfinden könnte. 
 
    »Gib uns noch etwas Zeit!«, versucht Cariel, sie zu beschwichtigen. Was Anael nicht gefällt. Sie stiefelt mit klackernden Schritten auf uns zu, schnappt sich das Tintenfass und tunkt die Feder ein. Dann hält sie mir das Ding vor die Nase. 
 
    »Die Hölle, das Gefängnis oder arbeiten. Du hast die Wahl«, fackelt sie nicht lange mit ihrem Ultimatum. »Wie ich bereits gesagt habe, bin ich nicht nur für die Amor-Abteilungen zuständig, sondern bin zudem die Oberbefehlshaberin über Raqia, den zweiten Himmel. Und ich habe auch nicht den ganzen Tag Zeit. Also denk schneller.« 
 
    Erst jetzt fällt mir auf, dass in dem Wartezimmer eine Wanduhr hängt. Tick, Tack. Tick, Tack. Die Zeit läuft ab. 
 
    »Bitte!«, versucht Eiael sein Glück, Barbie zu besänftigen. »Habt Nachsicht mit dem Fräulein. Es ist eine ungewohnte Situation für sie.« 
 
    Mich würde nicht wundern, gleich zu sehen, wie Dampfwölkchen aus ihren Ohren aufsteigen, so rot ist ihr Kopf. »Jeder von uns musste da durch.« Anael klingt aggressiv wie eine Schlange, die gleich zubeißt. 
 
    »Aber Manuelas Tod fand körperlich gesehen niemals statt, das ist ein großer Unterschied. Wer die Schmerzen des Todes erlebt hat, reagiert anders, das wissen Sie.« 
 
    »Pff!«, stößt Anael aus, bevor sie sagt: »Nun gut, wenn Ihnen so viel an dem Nephilim liegt, werter Eiael, machen wir es doch anders.« Prompt drückt sie mir die Feder zwischen Daumen und Zeigefinger, umklammert meine rechte Hand mit ihren beiden Händen. Presst sie fest zusammen. Sie klemmt meinen Arm ein und führt ihn runter, auf den Tisch, zu dem Papier. Dahin, wo ich unterschreiben soll. 
 
    Ich versuche, mich zu wehren. Es ist ein Armdrücken. Meine Unsportlichkeit hilft mir aktuell nicht weiter – Anael fällt es leicht, mich zu überwältigen. Mit all ihrer Kraft zwingt sie mich, meinen Namen unter den Vertrag zu setzen. Zwar extrem krakelig, aber offensichtlich spielt das keine Rolle. 
 
    »Dafür wirst du mir noch danken«, behauptet sie, als wir den Stift absetzen und das Werk vollbracht ist. Die Unterschrift beginnt zu leuchten, kleine Lichtfunken steigen daraus auf – und auch ich erstrahle für einen Augenblick in gleißendem Licht. 
 
    Eiael pfeift und kommentiert: »Ein hübscher Engel!« 
 
    Cariel nickt zustimmend. 
 
    »Von heute an trägst du den Namen: Manu, der Schicksalsengel«, bestimmt Anael.

  

 
   
    Hebräisch für Insider 
 
      
 
    Valentine weinte und weinte und weinte. Ihr Bruder hatte es tatsächlich fertig gebracht, Janiel aus dem Fenster zu werfen. Ihren Mitschüler, Kater und Schutzengel. Er war tot und genauso würde es Valentine demnächst sein. Ohne Schutzengel würde sie nicht lange überleben, das hatte Janiel ihr erklärt. Das Mädchen sank zu Boden, krümmte sich, das Gesicht in beiden Händen vergraben. Nun hatte sie nicht nur Manu, sondern auch Janiel verloren. Warum hatte Dominik das getan? 
 
    Der zuckte mit den Achseln. »Dumm gelaufen, sorry. Ach, jetzt tu nicht so! Bist selber schuld.« 
 
    Da wagte Valentine es, ihn anzubrüllen: »Sei still! Ich hasse dich! Wie konntest du nur?!« 
 
    Ihre Reaktion brachte es fertig, Dominiks Mundwinkel nach unten wandern zu lassen. »Sag das nochmal.« Seine tiefe Stimme jagte ihr einen Schauer den Rücken hinunter. Er machte einen Schritt auf sie zu. 
 
    Valentine wich zurück. »Nein! Lass mich!«, presste sie schluchzend hervor. Es läutete an der Tür, was beide vorerst ignorierten. Valentine war gefangen in einer Schockstarre. 
 
    »Sag das nochmal!«, rief Dominik eine Spur lauter, aggressiver. Sie musste jetzt handeln. So schnell sie konnte, sprintete Valentine an ihm vorbei in den Flur, riss die Haustür auf. 
 
    Da stand Janiel. Heil und unversehrt. Seine Augen spiegelten seinen Zorn auf Dominik wider. Valentine schluchzte auf, warf sich in seine Arme. »Gott sei Dank. Gott sei Dank. Gott sei Dank!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Nachdem der Vertragsabschluss vollbracht ist, überlässt Anael mich Gott sei Dank wieder Cariel und Eiael, die mich in mein Amt einweisen sollen. Ich habe es geschafft, ein vollwertiger Engel unter Gottes Fuchtel zu werden. Die Tränen sind versiegt. Ich kann nichts mehr ändern. Mit gesenktem Haupt sitze ich da, im Wartezimmer der Amor-Abteilung. Wenn ich nicht so schwach wäre, hätte ich es verhindern können. 
 
    »Na komm!« 
 
    » … « 
 
    Ich kann Janiel immer besser verstehen. 
 
    Cariel reicht mir die Hand. »Lass uns shoppen gehen.« 
 
    Fällt ihm in dieser Situation nichts Besseres ein?! Aber gut, er ist ein Engel gegen Liebeskummer, vermutlich muss er so was sagen. Wo war Cariel eigentlich, als es mir damals so mies ging? 
 
    »Und denk dran, ich muss dir nachher noch etwas geben«, erwähnt Eiael, der sich nun aus seinem Stuhl erhebt und seinen Hut zurechtrückt. Stimmt, er hat noch meinen Plüschhasen. 
 
    Lustlos stehe ich auch auf. »Ok, gehen wir shoppen.« 
 
    »Etwas mehr Begeisterung, bitte!« Eiaels Versuch, meine Stimmung zu heben, funktioniert natürlich nicht. 
 
    Wir latschen zu dritt den Weg zurück in die Stadt, ich schweige die ganze Zeit über. Als wir an einem Schaufenster vorbeigehen, bleibe ich kurz stehen und betrachte mich darin. Das bin nicht ich, oder … ? Die Haare, die sonst langweilig braun waren, sind fort. Ich bin blond. Eine Platin-Blondine, um genau zu sein, meine Haarpracht ist so gut wie weiß. Genauso meine Augenbrauen, meine Wimpern … Auf meinem Rücken stehen zwei kleine Flügelchen ab, erinnern mich an die Hühner aus meiner alten Nachbarschaft. Und meine Iris: Sie schimmert türkis. Ich habe knallhart türkise Augen! Ungläubig trete ich näher an die Scheibe heran. Es wirkt, als würde ich Kontaktlinsen tragen, aber da ist nichts. »Entzückend, was der Vertrag mit einem anstellt, nicht wahr?«, entfährt es Eiael spitz, der hinter mir steht. 
 
    »Kann ich mit den Dingern fliegen?!« Ich deute mit dem Daumen auf die Chickenwings. 
 
    »Du kannst in der Luft gehen. Was willst du denn noch?« 
 
    Wo er recht hat, hat er recht. 
 
    »Aber ja, du kannst damit auch fliegen«, beantwortet er die Frage nachträglich, mir zuzwinkernd. »Und du wirst gleich noch viel mehr können, Fräulein.« 
 
    Nur ein paar Meter weiter ist der Laden mit den magischen Pentagrammen im Schaufenster. Die Medaillons werden dort hübsch auf schwarzen Samttüchern zur Schau gestellt. Als ich die Schmuckstücke genauer betrachte, fällt mir auf, dass sie kleine Unterschiede vorweisen: in manchen ist eine Inschrift eingraviert, ähnlich wie bei den Toren der Mauern. 
 
    »Für jede Tätigkeit gibt es die passende magische Ausstattung«, erklärt Cariel, bevor er mir die Tür aufhält. »Als Liebesengel in der Amor-Abteilung bekommst du ein Pentagramm, Pfeile und – nicht zu vergessen – das Grundregelbuch für angehende Liebesengel.« 
 
    Drinnen ist es spärlich beleuchtet. Schwere, dunkle Vorhänge verhindern den Lichteinfall von draußen. Dafür flackern ein paar Kerzen um die Wette. Haben die keine Angst, dass hier alles abfackelt, wenn man die alleine lässt? 
 
    Da tritt jemand hinter einer Wand aus Vorhängen hervor, die mir im Dunkel des Raumes zuerst nicht aufgefallen war. »Ah, Meister Eiael, Ihr seid zurück!«, begrüßt derjenige Schneewittchen. 
 
    »Pethel, das hier ist unser neuer Schicksalsengel. Bitte bereite das Sortiment vor«, befiehlt dieser. 
 
    »Jawohl, Meister!« So schnell wie er aufgetaucht ist, verschwindet der schmächtige Engel wieder. Kommt mit einer kleinen Kiste zurück. 
 
    Pethel ist rothaarig, ein blasser Typ mit unzähligen Sommersprossen. Er könnte glatt mit Karotte verwandt sein. Und Pethel sieht jung aus – also, so alt wie ich. Er trägt ein weißes Hemd unter einer braunen Lederhose, an dessen Gürtel allerlei Werkzeuge, die ich noch nie gesehen habe, geschnallt sind. Unter anderem das Pentagramm. Wann und wie er wohl gestorben ist? Das frage ich mich ebenso bei Cariel. Engel, das sind alles Tote. Das ist so traurig. 
 
    »So, hier haben wir verschiedene Modelle. Am besten probiert Ihr aus, welches Paar Euch am besten liegt«, sagt Pethel, die Kiste aufklappend. Was er mir in dem hölzernen Kasten mit vergoldeten Scharnieren präsentiert, sind Pfeile. Knallhart. Dartpfeile. 
 
    »Ich soll Menschen mit Dartpfeilen abschießen?«, fasse ich meine zukünftige Tätigkeit in Worte. 
 
    »Ja.« Cariel klopft mir auf die Schulter. »Es ist einfacher, als es aussieht. Keine Angst, ich werde dich einweisen.« 
 
    O-weh-mine. 
 
    »Nimm dir nur welche. Du musst testen, mit welcher Art du besser klarkommst«, sagt Eiael und zeigt auf eine Wand, an der ein Stück Holz mit aufgemalten weißen Kreisen hängt. Das soll wohl eine mittelalterliche Dartscheibe sein. 
 
    Ich krame aus der Kiste irgendwelche Pfeile heraus, stelle mich vier Meter entfernt vor die Wand. Aufgrund der mangelnden Helligkeit tue ich mir schwer, das Ziel zu fokussieren. Gut, ich tue mir allgemein schwer, irgendwas zu treffen, sei es mit einem Volleyball oder einem Dartpfeil. Als ich werfe, landet der Erste im Vorhang neben Pethel. 
 
    »Oh oh … « Jetzt erst sieht Cariel, wie viel Arbeit er sich mit mir aufgehalst hat. 
 
    »Macht nichts, ich habe ja noch einen!«, rufe ich abwinkend und schmettere den zweiten Pfeil auf die Scheibe. Denke ich, bis der schließlich Pethels Fuß trifft und im Schuh stecken bleibt. Gelassen bückt er sich und zieht ihn heraus. »Das ist dickes Leder, keine Sorge. Außerdem bin ich schon tot.« 
 
    »Gott sei Dank, haha. Haha … « Irgendwie bin ich die Einzige, die darüber lachen kann. 
 
    »Das werden wir noch üben, ja?« Cariel meint es gut, aber ihm sind die Zweifel auf die Stirn geschrieben. 
 
    »Vielleicht waren es einfach nicht die richtigen Pfeile«, überlegt Pethel, der mich als Einziger noch nicht komplett aufgegeben hat. Er reicht mir die offene Kiste. »Versuch mal die anderen.« 
 
    Diesmal sehe ich mir die Dartpfeile genauer an. Sie sind super schön verziert, kleine Ranken haben sich in das Metall gegraben. Blumen. Ahornblätter. Es sind Gummibänder in verschiedenen Farben darum gebunden. Die eben geworfenen Pfeile waren blau geschmückt, die übrigen vier sind rosa und gelb. Ohne lang zu grübeln, schnappe ich mir die mit dem rosa Gummiband, erklärend: »Die nehme ich.« 
 
    »Willst du sie nicht testen?« Cariel sieht besorgt aus. 
 
    »Nö«, sage ich. »Die gehören zu mir.« 
 
    »Ok … « 
 
    »Das ist das Fräulein, wie es leibt und lebt!«, klärt Eiael den Liebesengel auf. »Dann können wir ja jetzt fortfahren mit der Einweisung zum Gebrauch des Pentagramms. Pethel!« 
 
    Sofort eilt der rothaarige Engel hinter den Vorhang, bringt diesmal ein Stück Papier herbei. 
 
    »Das hier ist eine Anleitung. Die steht übrigens auch nochmal in deinem Grundregelbuch drin, solltest du sie – naja … verlegen.« Der schwarzmagische Engel hält mir den Zettel hin. 
 
      
 
    Anleitung zum Gebrauch des Pentagramms 
 
    1. Das Pentagramm darf allein zwecks der Akasha-Chronik eingesetzt werden. 
 
    1.1. Die einzige Ausnahme bilden Befehle der zuständigen Karma-Engel. 
 
    2. Das Pentagramm aktivieren: Schritt 1 – mit den Fingern darüber streichen. Schritt 2 – entsprechende Zauberformel aussprechen. 
 
    3. Das Pentagramm deaktivieren: Schritt 1 – mit den Fingern darüber streichen. Schritt 2 – entsprechende Zauberformel aussprechen. 
 
      
 
    »Das ist verdammt kurz!«, stelle ich fest. »Und einfach! Lasst mich raten – ich muss jetzt 999 Formeln auswendig lernen.« 
 
    Die drei Engel im Raum schielen sich gegenseitig an. »Nicht ganz … Aber ja, einige Formeln wirst du lernen müssen«, erzählt Cariel. »Da wäre zum einen jene für das Gestaltwandeln und zum anderen jene für die Beschaffung von Gegenständen. Später teilen wir dir eine Sylphe zu.« 
 
    »Ich werde eine Katze?«, frage ich blöd, an Janiel denkend. 
 
    »Du kannst dich in alles verwandeln, was du willst, wenn du die passende Formel beherrschst. Du solltest allerdings beachten, dass es nicht besonders einfach ist, eine Zauberformel auszusprechen, wenn du gerade die Gestalt einer Tasse hast.« 
 
    Eiael stapft zur hölzernen Theke, in die eine Glasplatte eingelassen ist und wischt mit dem Zeigefinger den Staub ab. »Magie ist gefährlich, Fräulein. Gestaltwandeln – ist gefährlich. Also achte darauf, dass du dich nur in etwas verwandelst, für das du den Deaktivierungszauber beherrschst. Es gibt auch einen Reset-Zauber, der dich in die erste Gestalt verwandelt, die du auf der Erde angenommen hast. Er lautet: בכור. « [bechOr] 
 
    »Warte mal kurz – hast du gerade auf der ‚Erde‘ gesagt?« 
 
    »Exakt. Es kann passieren, dass du zu einem Außeneinsatz gerufen wirst. Deshalb – sprich mir nach: בכור. « [bechOr] 
 
    Außeneinsatz. Das heißt, ich kann Mama und Tobi wiedersehen? 
 
    » בכור. Das ist hebräisch oder?«, vermute ich. [bechOr] 
 
    »Goldrichtig. Und es gibt wirklich viele solcher Formeln. Das hier ist die Wichtigste, die solltest du so gut auswendig kennen, dass sie wie aus der Pistole geschossen kommt, wenn ich dich frage. Und, wie lautet die Formel für die Erstverwandlung?« 
 
    »Ähm … « Ich kriege es nicht gebacken. 
 
    Eiael tritt hinter die mit Glas bedeckte Theke und wurschtelt in einer der Schubladen herum, holt einen Stift heraus. »Ich schreibe dir diesen Spruch auf. Es wird dir vermutlich nicht viel bringen, da du noch kein Hebräisch lesen kannst, aber wir werden dafür sorgen, dass du unterrichtet wirst. Pethel wird das übernehmen.« 
 
    Der Engel ist wenig überrascht, dass sein Meister ihm diese ehrenvolle Aufgabe überträgt. Ich werde Pethel also noch öfter sehen. Im Hebräischunterricht. Und ich dachte immer, Mathe wäre ätzend … 
 
    »Es ist übrigens sinnvoll, als Erstverwandlung die Menschengestalt zu wählen. So kannst du im Zweifelsfall besser handeln«, gibt mir der schwarzmagische Engel noch einen Tipp. Das ist irgendwie alles zu viel auf einmal für mich. 
 
    Das bemerkt auch Cariel. »Wir lassen es dann vorerst sein. Ruh dich etwas aus! Sieh dir Zebhul oder Machon an, wir haben hier wirklich ein paar schöne Plätzchen. Ich führe dich dann später in der Amor-Abteilung herum und überreiche dir das Grundregelbuch.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Was will ich mit Zebhul und Machon, ich stapfe nach Shechaqim, bewaffnet mit meinem Handy, den Kopfhörern und dem rosa Plüschhasen. Nachdem Cariel als Erster aus dem Laden für magische Utensilien gegangen ist, hat Eiael mir die Sachen zugesteckt. Vor Pethel. Aber das scheint egal zu sein, da dieser offensichtlich Eiaels Azubi ist. So wie ich Cariels Azubi bin (gut, im Prinzip bin ich Anaels – aber das würde ich nie zugeben!). Ich kann Barbie einfach nicht leiden. Schließlich bin ich wegen ihr blond geworden! Das werde ich ihr niemals verzeihen. Wie hat Papa es bloß bei der ausgehalten? 
 
    Das werde ich ihn fragen – darum betrete ich im dritten Himmel den vermeintlichen Fotoautomaten, gebe die Daten ein und sammle den roten Chip auf. Nach der Teleportation erscheine ich vor dem Glaskasten Nummer 22. Jetzt kann ich sehen, was sich bei meinem vorherigen Besuch vor mir verborgen hatte: Die Glaskästen sind so was von gar nicht leer. In ihnen leuchtet pro Kasten eine Lichtkugel. Hell und warm, weißlich-orange. So sehen also Seelen aus. Ich trete an den Kasten meines Vaters heran, streiche mit dem Zeigefinger über den dazugehörigen Spiegel. 
 
    »Hallo, meine Lieblingstochter!« Es tut so gut, seine Stimme zu hören. »Du siehst ja toll aus! Und so hübsch, die Haarfarbe steht dir sehr gut!« 
 
    »Papa, ich … ich wollte kein Engel werden. Sie haben mich gezwungen – genauer gesagt, diese Anael. Sie ist schrecklich!« 
 
    Mein Vater lächelt nur seelenruhig. »Keine Bange, Anael ist zwar streng, aber sie hat ein reines Herz. Du wirst bei ihr gut aufgehoben sein.« 
 
    »Das ist nicht dein Ernst, oder? Diese Barbie … «, setze ich an und werde unterbrochen: » … ist ab jetzt deine Vorgesetzte. Ich weiß, dass es schwer ist. Und es tut mir leid, dass dein Leben so anders als bei anderen in deinem Alter verlaufen musste. Aber es liegt in deiner Natur. Du bist kein Mensch, du bist ein Halbengel. Dieses Schicksal stand vom Zeitpunkt deiner Geburt fest. Und ich würde mir niemals wünschen, dass du nicht geboren worden wärest. Es ist in Ordnung, so wie es ist.« 
 
    Gar nichts ist in Ordnung! Aber bei Papa rede ich gegen eine Wand (hatte ganz vergessen, wie stur er sein kann!). »Ich werde also wirklich nie mehr auf die Erde zurückkehren?«, stelle ich betroffen fest. »Weil das mein Schicksal ist?« 
 
    »Du wirst gewiss noch einige Male auf die Erde geschickt werden, aber als Engel und im Dienst.« Er legt seine Handfläche an die Innenseite des Spiegels. 
 
    Ich lege meine auf die Außenseite. Wäre das Glas nicht zwischen uns, würden wir uns berühren. 
 
    »Finde Freunde im Himmel, meine Tochter. Die Engel hier haben alle jemanden verloren. Du bist nicht alleine. Finde Spaß an der Arbeit und führe ein glückliches, himmlisches Leben. Es gibt so vieles hier, das so wunderbar zu erleben ist.« 
 
    Ach ja? Mir fällt nichts ein ... die haben hier nicht mal Handyempfang (musste ich vorhin feststellen). Gut, eine Sache oder ein Jemand fällt mir unwillkürlich ein: Janiel. Der dummerweise auf der Erde ist und mich vermutlich dafür hasst, dass ich nicht gleich mit ihm mitgegangen bin. Könnte er gewusst haben, was auf mich zukommt, und wollte es deshalb so aussehen lassen, als hätte ich mich freiwillig entscheiden können? Ich frage mich, was er auf der Erde gerade macht. Ob er als Kater einem anderen Mädchen in die Küche pinkelt. Oder ob er … Ich schüttele kurz den Kopf, was meinen Vater verwundert. 
 
    »Was hast du, mein Kind?« 
 
    »Nichts, ich habe nur an meinen ehemaligen Schutzengel gedacht.« 
 
    »Du kanntest deinen Schutzengel? Dann muss er den Kodex gebrochen haben«, schlussfolgert er goldrichtig. »Haha! Dann gibt es also doch noch solche Engel.« 
 
    »Was für Engel meinst du?« 
 
    »Die, die sich trauen, gegen Gott zu rebellieren.« 
 
    Tja, Janiel ist eben ein kleiner Rebell. 
 
    »Tust du mir einen Gefallen?«, wechselt Papa das Thema. »Könntest du Zuriel von mir grüßen?« 
 
    »Äh … klar … « Ich weiß zwar nicht, wer das ist, kann einem Toten ja schlechte eine Bitte abschlagen. 
 
    »Prima, danke!« 
 
    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Amor warst? Eine Vorwarnung wäre nett gewesen. Und was bedeutet es eigentlich, als Amor zu arbeiten?« 
 
    »Tja … Ich möchte, dass du das selbst herausfindest. Dir steht eine wunderbare Zeit bevor.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Dominik ist tot«, beschloss der äußerst zornige Janiel, der, Valentine im Arm haltend, in der Türschwelle stand. »Ich bringe ihn um.« 
 
    »Nein!«, widersprach sie. »Bitte, tu das nicht!« 
 
    »Er hat gerade versucht, mich zu ermorden. Dumm nur, dass er sich mit einer Macht angelegt hat.« 
 
    »Bitte … « 
 
    »Er wollte gerade auch dir wehtun.« 
 
    »Ich weiß, aber, er … er ist mein Bruder!«, heulte Valentine. »Ich kann nicht zulassen, dass du meinem Bruder etwas antust! Meine Eltern … sie wären … « 
 
    Der besagte Missetäter kreuzte im Flur auf. »Verzieh dich, Blondie!«, begrüßte Dominik den Strahlenden und wandte sich dann an seine Schwester: »Du weißt genau, dass du hierher keine Typen mitbringen darfst ohne Erlaubnis. Das sage ich Mama.« 
 
    Janiel ballte seine Faust, was Valentine bemerkte. 
 
    Ohne zu zögern, griff sie mit beiden Händen danach, um eine Schlägerei zu verhindern. »Dominik! Hör auf!«, wimmerte sie verzweifelt. »Sonst … « 
 
    »Sonst was? Verpasst mir Blondie dann ein Aua-Aua?« Dominik zog sein unteres, rechtes Augenlied zurück und zeigte mit der anderen Hand einen Mittelfinger. »Das traut der sich eh nicht.« 
 
    Es reichte. Janiel riss sich von Valentine los, schob sie beiseite und ließ seine Faust Bekanntschaft mit Dominiks Gesicht machen. 
 
    Die Wucht, die ihn traf, war weitaus härter und kräftiger als erwartet. Natürlich, Janiel war nicht irgendein Engel. Er war eine Macht, ein Strahlender. Mit dem Unterschreiben des Engelvertrages hatte er nicht nur eine andere Augenfarbe, sondern auch verschärfte Sinne und enorme Kräfte erlangt. Die jetzt zum Einsatz kamen. 
 
    Dieser eine Schlag schmetterte Dominik durch den Flur, bis zur Küchentür. Es schepperte, Gegenstände, die auf der nebenliegenden Kommode lagen, flogen herunter. Ein gläserner Kerzenhalter zerbrach. Und Valentines Bruder? Der blutete. 
 
    »Oh mein Gott!«, kreischte das Mädchen. »Jan!« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich werde also Amor. Ein Amor. Als ich Tobis kleinem Bruder erzählt habe, dass ich der Weihnachtsmann bin, lag ich faktisch gar nicht so weit daneben. Mittlerweile bin ich nach Zebhul, zur Amor-Abteilung, zurückgekehrt. Die nette Empfangsdame führt mich ins Büro des Liebeskummer-Engels, sagt: »Warte bitte ein paar Minuten, Cariel kommt gleich.« 
 
    Sein Büro erinnert mich an das Lehrerzimmer im Gymnasium. Neben ein paar Bücherregalen mit Titeln, die mir nichts sagen (weil: Hebräisch) steht eine Kunststoff-Drachenpalme mit kleinen, braunen Böppelchen im Blumentopf. Auf dem Tisch liegen Papierkram, Hefte, Notizbücher, Stifte und Post-Its. Nur ein Ding kommt mir gänzlich unbekannt vor: Cariels Schneekugel. Sie ist leer und hat einen On-Knopf, den ich mich nicht traue, zu drücken. Immerhin könnte ich damit den Weltuntergang auslösen … Hier weiß man ja nie, was als Nächstes kommt. Die Tür geht auf, mein dicklicher Liebeskummer-Engel ist da. »Schön, dass du problemlos hergefunden hast! Hast einen guten Orientierungssinn, hm?« 
 
    Eigentlich habe ich nur einen Papa-Radar. Den Weg zu ihm habe ich fest in mein Gedächtnis einbrennen lassen. Und zurück logischerweise auch. »Vielleicht«, sage ich stattdessen artig. »Womit fangen wir jetzt an?« 
 
    »Woher stammt diese neue Motivation?« Cariel guckt überrascht. 
 
    Von Papa. Ich war schon immer ein braves Kind. Das kann ich natürlich so nicht sagen. »Eingebung Gottes.« 
 
    Diese Antwort bringt Cariel zum Schmunzeln, aber er geht nicht weiter darauf ein. Tatsächlich musste ich nach dem Vater-Tochter-Gespräch einsehen, dass er recht hat. Ob ich gewusst habe, was ich bin oder nicht, spielt keine Rolle. Andere Menschen werden aufgrund ihrer Herkunft ins Internat geschickt, müssen eine Firma übernehmen oder eine Ausbildung zum Schreiner machen. Mein natürlicher Werdegang besteht darin, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten, um als Amor zu arbeiten. Ob es mir passt oder nicht. 
 
    Bisher wusste ich nicht wirklich, was ich mit meinem Berufsleben anfangen möchte. Buch-Bloggerin wäre cool gewesen. Ansonsten habe ich keine großen Träume gehegt. Bis auf einen, der sich mit meinem Erdenleben verabschiedet hat … Anael will ich trotzdem weiter nerven. Versprechen breche ich nicht. 
 
    »Nun gut, bevor wir die Führung durch die Abteilung starten, wirfst du am besten erst einmal einen Blick ins Grundregelbuch für angehende Liebesengel. Dadurch bleiben dir und mir, denke ich, viele Fragen erspart.« Mit einem Puff! zaubert er ein Taschenbuch hervor, das dem Grundregelbuch für angehende Schutzengel gleicht. Nur, dass es pastellrosa ist. Er drückt mir die Lektüre in die Hand und ich schlage das Inhaltsverzeichnis auf. 
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    Kapitel Vier: Verliebtheit, Ehe und Sexualität. 
 
    Kapitel Fünf: Liebeskummer, Trennung und Scheidung. 
 
    Kapitel Sechs: Gebrauch des Pentagramms. 
 
    Kapitel Sieben: Gebrauch der Schicksalspfeile. 
 
    Kapitel Acht: Go’s and No-Go’s. 
 
    Kapitel Neun: Hauptaufgaben eines Liebesengels. 
 
    Kapitel Zehn: Pansexualität und Homosexualität. 
 
    Kapitel Elf: Zusammenarbeit mit Sylphen. 
 
    Kapitel Zwölf: Richtlinie Akasha-Chronik. 
 
    Kapitel Dreizehn: Missbrauch und Folgen. 
 
    Kapitel Vierzehn: Außendienste. 
 
    Kapitel Fünfzehn: Wann die Karma-Engel kontaktiert werden sollten. 
 
    Kapitel Sechzehn: Moderne Liebe. 
 
    Register: Definitionen und Begriffe. 
 
    Nachwort: Handeln in Gottes Namen. 
 
      
 
    Aha. Ich blättere weiter, zu Kapitel Neun. 
 
      
 
    Hauptaufgaben eines Liebesengels. 
 
    Wie Sie bereits im zweiten Kapitel erfahren haben, mischen sich seit Anbeginn der Menschheit die Liebesengel in das Leben der Menschen ein, um ihnen einen Anstoß zur Vermehrung zu geben. Zwar verfügen Menschen über das natürliche, von Gott gegebene Bedürfnis, sich fortzupflanzen, jedoch wirken oftmals mehrere Umweltfaktoren darauf ein, inwieweit sich dieses Bedürfnis entwickelt und äußert. In der Vergangenheit wurde der Fortbestand der Menschheit kaum gebremst – in den letzten Jahrhunderten jedoch führten die industrielle Revolution und die Gleichstellung der Frau dazu, dass die Geburtenrate in wohlhabenden Ländern stetig zurückging. 
 
    Die Hauptaufgabe der Liebesengel besteht darin, den Fortbestand der Menschheit zu sichern. 
 
      
 
    So formuliert klingt Verkuppeln unsexy. Als wäre die Liebe nur ein Mittel zum Zweck. Enttäuscht starre ich Cariel an. »Und was ist mit Liebe? Man kann doch auch lieben, ohne gleich … naja … « 
 
    »Das stimmt. Wir sind hier aber nicht in der Abteilung für Nächstenliebe, sondern in der Amor-Abteilung. Wir befassen uns ausschließlich mit romantischen Gefühlen, Sexualität und Ehe. Vom ersten Verliebtheitsgefühl bis zur Geburt eines Kindes sind wir dafür zuständig, dass alles so läuft, wie es in Gottes Plan verfasst worden ist. Danach geben wir unsere Aufgabe an Schutzengel und andere Abteilungen ab.« 
 
    »Wir bringen also die Menschen nur dazu, sich zu verlieben?« 
 
    »Und zu heiraten, Sex zu haben … « 
 
    Als fünfzehnjährige Jungfrau erschließt sich mir nicht so ganz, wie ausgerechnet ich zwei Leutchen dazu bringen soll, miteinander Bienchen und Blümchen zu spielen. »Blöde Frage: Beißt sich das nicht mit dem freien Willen?« 
 
    »Ganz und gar nicht. Die Akasha-Chronik gibt vor, in wen sich die Menschen verlieben – und da Gottes Plan den freien Willen der Menschen beinhaltet, unterstützen wir sie nur, indem wir kleine Anstöße geben. Schicksalhafte Fügungen. Es sind die Liebesengel, die dafür sorgen, dass sich diejenigen finden, die auch zusammen gehören.« 
 
    »Das klingt ja, als hätte jeder Topf vollautomatisch einen Deckel, haha.« 
 
    Cariel sieht mich bitterernst an. »Natürlich. Jeder Mensch hat einen Seelenverwandten.« 
 
    Das heißt, ich etwa auch? Oder zähle ich als Tote nicht? 
 
    »Es gibt Fälle, in denen der freie Wille des Menschen es ihm selbst nicht erlaubt, seine große Liebe zu finden. Wir müssen jene ihre Erfahrungen machen lassen und dürfen sie erst zu ihrem Lebenspartner führen, wenn sie so weit sind. Dabei können ebenso neue Leben entstehen. Ein Liebesengel zu sein ist keine einfache Aufgabe. Manche hindern sich ein Leben lang selbst daran, ihren Seelenpartner zu finden. In dem Fall sind wir machtlos – wegen jenem freien Willen. Doch diejenigen, die bereit für die Liebe sind, werden unsere Hilfe empfangen.« 
 
    »Und wie läuft das dann mit den Dartpfeilen konkret ab?« Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. 
 
    »Das werde ich dir später zeigen. Zunächst einmal sollst du unsere Abteilung kennenlernen. Wir sind insgesamt zu neunt, mit dir. Und wir sind allein zuständig für Deutschland – es gibt dementsprechend noch weitere Amor-Abteilungen für andere Länder.« 
 
    Er führt mich aus dem Zimmer hinaus auf den Gang. Von dort haben wir einen Ausblick auf die übrigen Büroräume. Cariel klopft direkt an die erste Tür und tritt ein. Das Zimmer sieht fast genauso aus wie Cariels, nur dass hier ein Ghetto-Blaster auf dem Fenstersims platziert ist. »Guten Tag, werter Fürst Zuriel. Darf ich Ihnen unseren neuen Schicksalsengel vorstellen?« 
 
    Zuriel! Da klingelt was. »H-hallo, ich bin Manu. Ich soll liebe Grüße von meinem Vater ausrichten!«, stelle ich mich brav vor. 
 
    Der Engel im Schreibtischsessel hat knallhart grüne Haare. Und ein Gesicht wie ein Model (aber nicht wie Dr. Sommer! Zum Glück!). Zuriel erscheint mir wie ein geheimnisvoller Casanova: Das kecke, verführerische Grinsen auf seinen schmalen Lippen verrät, dass er ein Scherzbold ist. Ein zierlicher Knubbel auf der ansonsten feinen, geraden Nase verpasst ihm etwas Liebliches, das sein breiter Kiefer wieder ausgleicht. Ich schätze ihn auf circa 3031 Jahre. Beziehungsweise, auf dreißig. 
 
    »Ah, du bist Manus Tochter! Witzig, was für Wege das Schicksal einschlägt.« Er lehnt sich vor und schüttelt mir kräftig die Hand. Ich drücke genauso fest zurück, was ihn zunächst verwundert, aber dann zum Grinsen animiert. 
 
    »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Wir werden noch viel Spaß hier haben.« 
 
    Spaß … ? 
 
    »Zuriel ist der Engel der Fruchtbarkeit und der Vize-Leiter der deutschen Amor-Abteilung, wenn Anael nicht da ist. Du wirst vermutlich öfter mit ihm zusammenarbeiten«, informiert Cariel. 
 
    Ein Fruchtbarkeitsengel?! Was es nicht alles gibt! Wir schlappen weiter, ins nächste Büro, in dem überraschenderweise gleich drei Engel sitzen, zwei Damen und ein Herr. »Sagt Hallo zu Manu, unserem neuen Schicksalsengel!«, stellt Cariel mich vor. 
 
    Eine der Engeldamen steht auf und reicht mir freundlich die Hand. »Freut mich sehr, ich bin Miniel.« Die Strickjacke, die sie trägt, erinnert mich an Karin. Sie fände die bestimmt schick. An der Knopfleiste ist ein Spitzensaum angenäht, zusammen mit kleinen weißen Schleifchen. 
 
    Da steht auch die andere auf, die mit ihrer rechteckigen Brille und den dunklen Haaren im komplett schwarzen Outfit eher einen strengen Eindruck macht. »Willkommen bei uns, mein Name ist Opiel.« 
 
    Der Typ hinter ihr ruft: »Ich bin Ardifiel, aber alle nennen mich Ardi!« 
 
    »Alles klar, Ardi!«, entgegne ich, woraufhin er ein Daumenhoch zeigt und mir zuzwinkert. Sein großkariertes Hemd gibt mir Holzfäller-Vibes. 
 
    Cariel zieht mich weiter ins nächste Büro, in dem Landschaftsgemälde hängen. Der Engel, der hier arbeitet, muss ein Kunstliebhaber sein. Außerdem liegt auf seinem Pult ein zugeklappter Laptop. »Tja, Hadraniel ist ausgeflogen. Jazar ist soweit ich weiß gerade auf der Erde und Lady Mihr stören wir lieber nicht. Das wäre es dann mit der Führung, vorerst«, verkündet Cariel. 
 
    »Also, ähm, nicht, dass ich Anael sehen wollen würde, aber gehört sie nicht auch dazu?« 
 
    »Gut aufgepasst. Anael ist die Oberbefehlshaberin über mehrere Amor-Abteilungen in Europa. Zu unserer zählt sie also nur indirekt dazu.« 
 
    »Ach so.« Und Gott sei Dank. 
 
    »Ich werde dir nun deinen zukünftigen Arbeitsplatz zeigen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Was sollte das?!« Irgendwie hatte der Aushilfsschutzengel es geschafft, Valentine sauer zu machen. Sie kniete vor Dominik, der schlapp und bewusstlos vor der Küchentür lag wie ein umgefallener Sack. »Du bist doch ein Engel!«, motzte sie Janiel an. 
 
    » … « Der Engel verzog keine Miene. 
 
    Mit einem Taschentuch tupfte Valentine Dominiks Stirn ab, damit das Blut der frischen Platzwunde nicht auf den Boden tropfte. »Wie erkläre ich das jetzt meinen Eltern? Und meinem Bruder?« 
 
    »Dominik überhaupt nicht. Der hat nicht mehr lange zu leben.« 
 
    »Jan!« 
 
    Auf einmal hustete jemand hinter ihnen. Schlagartig drehten sie sich um. Eine fremde Person war aus dem Nichts erschienen. »Als Dominiks Schutzengel habe ich da noch ein Wörtchen mitzureden.« 
 
    Der Fremde trug einen schwarzen Kapuzenpullover und eine Jeans, er schien ein ganz normaler Junge zu sein. Und doch kam er Valentine bekannt vor … »Du bist doch Thomas, Dominiks Kumpel!« 
 
    »Das auch. Aber in erster Linie bin ich sein Schutzengel. Und ich finde das nicht nett, was Sie da gemacht haben, werter Janiel. Nein, nein«, erklärte Thomas. »Vor allem finde ich es nicht besonders toll, dass Sie den Kodex gebrochen haben. Aber was habe ich schon einer Macht wie Ihnen zu sagen – jedenfalls bitte ich Sie, Dominik nicht umzubringen. Sonst werde ich den zuständigen Karma-Engel oder gar Azrael persönlich herbeirufen. Und ich bin mir sicher, dass Sie das nicht wollen.« 
 
    Janiel knirschte. »Mein lieber Angeloi, so sehr ich ihn am Leben lassen würde – er ist eine Bedrohung für meine Arbeit, ebenfalls als Schutzengel.« 
 
    »IHR seid ein Schutzengel? Hahaha! Echt jetzt! Wer ist denn auf die Idee gekommen!«, Dominiks Schutzengel kriegte sich vor Lachen kaum ein. »Gehen Sie lieber zurück in den Chor in Machon, da werden Sie mehr gebraucht – offensichtlich haben Sie kein Talent zum Schutzengel.« 
 
    Auf diese Aussage hin steigerte sich Janiels Wut. 
 
    Unbeirrt fuhr der Angeloi im Kapuzen-Hoodie fort: »Ein Schutzengel kann seinen Menschen auch in einer Welt beschützen, in der ihm andere Menschen Böses wollen. Wir sind dazu da, unsere Schützlinge zu stärken – und nicht dazu, sie verweichlichen zu lassen wie nasses Toastbrot.« Thomas deutete auf Valentine, die sich ein paar Tränen aus den Augen wischte. »Schon mal von Darwin gehört? Das Überleben der Stärkeren ist genauso in Gottes Plan vorgesehen wie seine ewige Liebe, das Prinzip basiert auf dem freien Willen der Menschen. ER IST UNANTASTBAR!« Die Worte hauchte Thomas aus, als wären sie eine magische Zauberformel. »Ich werde Dominiks Willen unterstützen und ihm ein langes Leben bescheren, bis seine Zeit gekommen ist und Azrael seinen Namen auf die Liste setzt. Und das ist jetzt garantiert noch nicht der Fall. Da können nicht mal Sie als Promi etwas dagegen unternehmen.« 
 
    Janiel blickte zwischen Thomas, Valentine und Dominik hin und her. Diesmal hatte er keine Wahl. »Also gut, Angeloi. Das nächste Mal bin ich allerdings nicht so freundlich. Noch so eine Aktion und du siehst Dominik in Shechaqim wieder – aber in keinem Seelenfragment.« 
 
    Thomas knurrte zurück, aber beließ es dabei dann auch. Er trug Dominik in sein Zimmer, löschte dessen Gedächtnis und kümmerte sich um ihn. 
 
    »Valentine«, schnaufte Janiel wütend. »Du musst ausziehen, sobald du achtzehn wirst, hörst du?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Cariel führt mich in den Raum direkt neben seinem Büro. Das Zimmer unterscheidet sich nicht großartig von den anderen: Regale, Schreibtisch, Bürostuhl mit Rollen, Blumentopf mit Kunststoff-Farn, Bücher, Hefte, Stifte und noch mehr Krimskrams warten darauf, von mir benutzt zu werden. Das Einzige, was anders ist, ist der Boden. Neben dem Mülleimer klafft ein großes Loch im Parkett. »Ihr hattet wohl keine Lust zu renovieren?«, stelle ich mehr fest, als dass ich frage. 
 
    Der Liebeskummer-Engel schüttelt den Kopf. »Aber nein. Dieses Zimmer wird zu ganz besonderen Zwecken benutzt, und da du dich nun um die Aufgabe des Schicksalsengels kümmern wirst, müssen wir anderen die Arbeit nicht mehr untereinander aufteilen und können dich dieses Zimmer übernehmen lassen.« 
 
    Diese Aussage macht mich so neugierig, dass ich näher an das Loch herantrete und hinabschaue. Ich gehe in die Hocke. 
 
    »Das hier ist ein Wolkenloch, ein Ausguck auf die Erde. Um die Schicksale der Menschen miteinander verbinden zu können, musst du natürlich sehen, wen du abwirfst«, offenbart mir Cariel endlich, was ich für den Rest der Ewigkeit tun werde. 
 
    Ich werde also vor diesem Loch sitzen und Dartpfeile reinwerfen, in der Hoffnung, Menschen zu treffen. Das, was ich durch das Wolkenloch erkennen kann, ist die Aussicht auf die Erde im Ameisenformat. Cariel beugt sich zu mir herunter, greift in das Loch und zieht dabei Daumen und Zeigefinger mehrmals zusammen und auseinander. Das Bild vergrößert sich, wird klarer. 
 
    »Das Loch hat eine Zoomfunktion?!« 
 
    »Deine Zielfähigkeit hat zwar noch Luft nach oben, aber das macht nichts. Geh etwas näher an das Geschehen heran, bevor du wirfst. Ich zeige dir nun, wie deine Arbeit konkret abläuft.« Cariel reißt eine Schublade neben uns auf. Er hält mir einen Schnellhefter mit durchsichtigem Deckblatt hin, durch das ich eine Tabelle erkennen kann. »Das hier wäre ein normaler Tagesleitfaden. Die zuständigen Karma-Engel haben bereits aufgelistet, welche Schicksale du miteinander verbinden sollst. In der Tabelle siehst du in der ersten Zeile die Personennummer, dahinter die Ortsnummer, da viele Menschen heutzutage über denselben Namen verfügen. Erst danach kommen Vor- und Nachname sowie Geburtsdatum. Wenn du nun zwei Personen miteinander verbinden willst, dann … « Der Angeloi holt zwei orangene Dartpfeile aus seiner Hosentasche hervor, geht an den Schreibtisch und kritzelt etwas auf ein Post-it, das er abreißt, auf den Pfeil klebt und mit dem Gummiband sichert. 
 
    » … schreibst du die ersten drei Daten, also Personennummer, Ortsnummer und Name auf einen kleinen Zettel und bindest ihn in etwa so an den Pfeil. Das erste Beispiel auf diesem Leitfaden wären eine gewisse Julia Herrdorf und ein Markus Böhmer. Wenn du nun den Pfeil mit Julias Daten auf Markus wirfst, wird sein Schicksal unmittelbar mit ihrem verbunden. Damit sie sich auch wirklich finden, musst du allerdings beide abwerfen. Manchmal gibt es aufgrund des freien Willens Fälle, in denen du die Pfeile zeitversetzt abfeuern musst, aber die habe ich bei deinem ersten Leitfaden vorerst herausgenommen, da man dafür spezielle Pfeile nimmt. Du übst erst einmal, ganz normal zwei Schicksale miteinander zu verbinden.« 
 
    Er meint das ernst. Ich soll die Leute mit dieser lächerlichen Konstruktion abschießen. Weil er meine Zweifel riecht, macht er es mir sogleich vor. Cariel geht in die Hocke, spricht laut: »5-14-80-253-00-2311-1989-1259-6« und zoomt näher an besagten Markus heran. 
 
    Der junge Herr ist gerade auf dem Weg nach Hause, trägt eine Brille, einen Dreitagebart und eine Kuriertasche über der Schulter. Wohl ein Student oder so. Cariel kneift ein Auge zusammen. Mit der rechten Hand probt er ein paar Mal den Wurf, ehe er Markus abschießt. Dieser bleibt wie vom Donner gerührt stehen und starrt in den Himmel. »Was für ein schöner Tag heute!«, hören wir ihn murmeln, durch das Wolkenloch hindurch. Dann stapft er weiter. 
 
    »Das war es auch schon?!« 
 
    »Das war es auch schon. Du siehst, es ist gar nicht so schwer. Jetzt brauchen wir noch Julia.« Cariel wiederholt die Prozedur mit der jungen Blondine, die mit Sicherheit eine Studentin sein muss, da sie aktuell in der Unibibliothek ein Buch über Thermodynamik wälzt. Auch sie hält kurz inne, als der Pfeil sie trifft und schaut auf die Uhr, bevor sie weiter lernt. Wir zoomen heraus und können die Erdoberfläche aus Tausenden von Metern Höhe betrachten. 
 
    Nach dem zweiten Treffer murmelt der Liebesengel etwas auf Hebräisch und streckt seine Hände aus. Die Pfeile erscheinen in den Handflächen, ohne die Zettel. »Jetzt versuch du es! Fahre fort mit dem nächsten Paar auf der Liste!« 
 
    Das da wären: eine Emma Winfried und ein Paul Hecker. Ich tue es dem Liebesengel nach, schreibe sorgfältig ihre Namen und Nummern auf die Post-Its. Schnalle die glückskekszettelgroßen Papierfetzen unter das Gummiband und setze mich an den Wolkenrand. Vorsichtig spreche ich Emmas Personennummer aus und zoome mit den Fingern an sie heran. Sie ist gerade beim Zahnarzt, wartet auf den Doktor. So weit, wie es geht, nähere ich mich ihr durch das Wolkenloch, denn ich habe höllische Angst, sie zu verfehlen (und mich zu blamieren). 
 
    Ich ziele. 
 
    Ich treffe! Es wäre äußerst bitter gewesen, sie bei dieser Headshot-Ansicht zu verfehlen. 
 
    »Sehr gut!«, jubelt Cariel und klatscht. »Und jetzt das Gleiche mit Paul.« 
 
    Unter der Aufsicht des dicklichen Liebesengels bringe ich auch das fertig. Ich habe mein erstes Pärchen erfolgreich miteinander verkuppelt, auch wenn sich mir die Konsequenzen noch nicht offenbaren. 
 
    »So, und die Pfeile holst du dir durch folgende Zauberformel zurück: רוזחל ץח ינש. « [lachsOr chez schney] 
 
    »רוזחל ץח ינש«, spreche ich Cariel nach und auch meine Pfeile teleportieren sich zu uns ins Büro. Die Sprachsteuerung ist echt geil! 
 
    »Ich sehe schon, du bist ein Naturtalent. Fürs Erste darfst du diesen Leitfaden hier durchgehen, den ich extra für dich vorbereitet habe. Wenn du Fragen hast oder fertig bist, gib mir Bescheid, ich bin nebenan.« Mit diesen Worten und dem Grundregelbuch für angehende Liebesengel lässt er mich allein in meinem neuen Arbeitszimmer. 
 
    Weil ich wissen will, ob der Liebeszauber gewirkt hat, rufe ich Julias Personennummer erneut auf, um sie zu beobachten. Die junge Studentin telefoniert momentan. 
 
    »Ähm, klar, warum nicht! … Ja, Freitag passt. … Bis dann, Markus! … Ja, ich freue mich auch schon!« Sie spricht knallhart mit Markus und hat offensichtlich ein Date ausgehandelt! Und das gerade mal eine viertel Stunde nach dem Hokuspokus! Ich frage mich, ob damals irgendjemand Tobi und mich abgeschossen hat oder ob das dem freien Willen nach »einfach so passiert ist«. 
 
    Auf jeden Fall finde ich es total unheimlich, wie krass Engel die Menschen überwachen und beobachten können. Ich meine, da kann man ja super gut spannen! 
 
    Brav wie ich bin, schnappe ich mir Cariels Tagesleitfaden und beginne, Amor zu spielen. So, wie ich es eben beigebracht bekommen habe. Da sind noch viel mehr Julias, Markusse, Pauls und wie sie alle heißen und alle brauchen sie Hilfe dabei, ihre große Liebe zu finden. Als ich die erste Seite von zehn abhaken kann, fühle ich mich gut. Die Arbeit als Engel ist nicht schlecht. Sie erfüllt einen mit Glückseligkeit. Man tut etwas Sinnvolles. Allmählich verstehe ich Papa. Naja, so lange, bis ich umblättere und die zweite Seite des Leitfadens aufschlage. 
 
    Da steht: 
 
      
 
    Personennummer: 5-14-80-253-00-1502-1999-1259-4 
 
    Ortsnummer: 5-14-80-253 
 
    Nachname: Eichendorff 
 
    Vorname: Tobias 
 
    

  

 
   
    Karottenchaos 
 
      
 
    Es war ein Montagmorgen, an dem Jan Rottenmeier aus der 10d, alias Karotte, von Manus Schulwechsel erfuhr. In der ersten Pause informierte Hanna ihn darüber: »Du glaubst nicht, was passiert ist! Manus Ex ist doch nicht umgezogen, aber dafür ist Manu weg!« 
 
    »Weg? Wie, weg?« 
 
    »Sie hat ein Stipendium in Amerika bekommen, für ein Frühstudium! Wegen diesem Mathedings! Voll krass oder? Und jetzt ist sie auf und davon, heute früh, hat Dr. Sommer erzählt. Und Tobi sitzt nun draußen und streitet sich mit Jan.« 
 
    Karotte pfiff. »Das hört sich nach Chaos pur an. Kommt sie denn irgendwann wieder?« 
 
    »Keine Ahnung. Mehr hat Dr. Sommerchen uns leider nicht verraten.« 
 
    Tjaja, ihre Freundin Manuela hatte ein Händchen für außergewöhnliche Aktionen. 
 
    »Ich muss leider los, unser Deutschlehrer hat angekündigt, dass wir heute fünf Minuten früher da sein sollen, wegen einer Klassenbesprechung«, sagte Karotte. 
 
    »Oh, na dann … viel Spaß dabei!« Hanna zwinkerte ihm frech zu und schlenderte von der Aula aus weiter nach draußen zum Pausenhof, zu einem Mädchenhaufen. Karotte sah ihr kurz nach und machte sich auf zum Klassenzimmer. Überraschenderweise war er der Letzte. 
 
    Der Lehrer grinste. »So, da jetzt alle anwesend sind, können wir anfangen. Heute geht es um den bevorstehenden Weihnachtsmarkt. Wie ihr wisst, fließen die Einnahmen zu siebzig Prozent in ein gemeinnütziges Projekt für unsere Partnerschule in Bolivien. Also, was wollt ihr für einen Klassenstand machen?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich soll Tobi verkuppeln. Mit: 
 
      
 
    Personennummer: 5-14-80-253-01-0707-1999-1259-3 
 
    Ortsnummer: 5-14-80-253 
 
    Nachname: Wehrmann 
 
    Vorname: Nadine 
 
      
 
    Ich würde jetzt ja über die Götter des Schicksals fluchen, aber da ich selbst Manu, der Schicksalsengel bin, gestaltet sich das schwierig. 
 
    Haha. Einen halben Kollaps kriegend, gehe ich mein neues Büro auf und ab. Das kann ich einfach nicht tun. Nie im Leben können die beiden füreinander bestimmt sein! Ich hätte Nadine wirklich mit jedem – MIT JEDEM – freiwillig verkuppelt. Aber nicht mit … Allgemein kann ich mir nicht vorstellen, jemals einen Pfeil auf Tobi zu werfen, in dem Wissen, dass darauf nicht mein Name steht. Was mache ich jetzt? Cariel erwartet, dass ich artig die Liste abarbeite. Würde er es merken, wenn ich ein Pärchen auslasse? 
 
    Bestimmt. Es ist meine erste amtliche Arbeit als Liebesengel. Er kontrolliert mit Sicherheit alle Paare, indem er – so wie ich zuvor – nochmal alle Personennummern aufruft und guckt, wie es bei den Täubchen läuft. 
 
    Verzweifelt klatsche ich meinen Kopf gegen den Schreibtisch. Was soll ich machen? Was soll ich machen?! Ich will Tobi nicht mit Nadine verkuppeln! Nicht in diesem Leben und auch nicht im nächsten (mal abgesehen davon, dass es kein Nächstes geben wird). Anael hat deutlich gemacht, was passiert, wenn ich meine Arbeit verweigere – Hölle oder Gefängnis. Auf keins von beiden bin ich scharf. Es gibt nur eine Sache, die ich tun kann. Doch zuerst möchte ich nachsehen, ob ich eine brauchbare Information im Grundregelbuch finde. Ich blättere zu Kapitel fünfzehn. 
 
      
 
    Wann die Karma-Engel kontaktiert werden sollten. 
 
      
 
    In extremen Fällen sollten die Karma-Engel verständigt werden, um die Akasha-Chronik umzuschreiben. Solche Fälle treten ein, wenn: 
 
      
 
    A.Der Mensch sich in eine bereits verstorbene Person verlieben soll 
 
    B.Der Mensch sich in seine Eltern oder Geschwister verliebt hat 
 
    C.Der Mensch unnatürliche sexuelle Neigungen entwickelt, die über Fantasievorstellungen hinausgehen und andere bedrohen 
 
    D.... 
 
      
 
    Das hilft mir alles nicht sonderlich weiter. Wieso können Nadine und Tobi nicht miteinander verwandt sein?! Eine leise Ahnung von dem, was ich tun werde, macht sich in mir breit. Ich bin Manu, der Schicksalsengel. Ich bin diejenige, die über ihr Schicksal entscheidet. 
 
    Ich könnte Nadine mit jemand anderem verkuppeln. 
 
    Ich könnte sagen, dass ich – aus Versehen – daneben geworfen habe. 
 
    Wenn sie erstmal verliebt ist, wird sie sich sicherlich nicht beschweren und petzen gehen. Wie schnell der Zauber wirkt, weiß ich ja bereits. Cariel wird glücklich sein, Anael wird nie etwas davon erfahren. Noch während meine Entscheidung fällt, rappele ich mich auf und eile zum Schreibtisch, schreibe Nadines Namen auf. 
 
    Es muss jemand sein, der im Alltag neben Tobi auftaucht – damit keiner Verdacht schöpft. Wie schlecht ich werfe, können gleich drei Engel bezeugen. Das wird schon gut gehen – hoffe ich. »5-14-80-253-00-1502-1999-1259-4«, rufe ich Tobis Personennummer auf. Zitternd. 
 
    Tobi sieht so gut aus wie immer. Er ist so ein hübscher Junge. Mein Tobi ... Gerade sitzt er im Klassenzimmer, meldet sich. Sie haben Religion, zusammen mit der Parallelklasse. Darum ist sein Nebensitzer … Karotte. Jan Rottenmeier ist die einzige männliche Person in der Nähe von Tobi, in diesem bescheuerten Klassenzimmer. Das heißt … 
 
    … ich muss Karotte abschießen. 
 
    »Tut mir leid!«, murmele ich mit zusammengekniffenen Augen. Nehme den Pfeil mit Nadines Zettel in die Hand. Und werfe. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Eigentlich fand Karotte den Religionsunterricht total ätzend, doch heute nahmen sie zur Abwechslung mal ein interessantes Thema durch: Feuerbach. 
 
    Die Projektionstheorie besagt, dass die Menschen ihre eigenen Wünsche auf Gott projizieren und dieser somit ein Abbild ihrer Bedürfnisse ist. Das konnte Karotte unterschreiben. An Gott hatte er noch nie geglaubt, obwohl er sich Konfirmierter schimpfte. Gut, das war eh dem Wunsch seiner Eltern geschuldet. Und wegen der Geschenke, natürlich. 
 
    Glückseligkeit, Vollkommenheit, Unsterblichkeit – all das war Gott und all das war der Mensch nicht. Karotte stellte sich vor, wie es sich anfühlen mochte, unendliche Glückseligkeit zu erlangen. Unwillkürlich erschien das Gesicht eines Mädchens vor seinen Augen. Volle Lippen, wache, große Augen. Weiter abwärts einen ansehnlichen Körper. Der Schüler schüttelte den Kopf. Seine Hormone gingen mit ihm durch. 
 
    »Hey, weißt du eigentlich, wo genau Manu jetzt zur Schule geht?«, versuchte Jan Rottenmeier, sich abzulenken. »Sie war so schnell weg, ich hab es gar nicht mehr geschafft, nachzufragen.« 
 
    Tobi verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Interessiert mich nicht.« 
 
    Weil Karotte wusste, dass Tobi gut mit Manu befreundet war, wunderte ihn diese Aussage sehr. So sehr, dass er nochmal nachhaken musste. »Was ist denn los? Ist euer Date nicht gut gelaufen?« 
 
    Der Satz ließ Tobi zusammenzucken. »Woher weißt du denn davon?!« 
 
    »Ähm … Manu hat es mir erzählt … « Naja, so konnte man das auch nennen. 
 
    »Dann weißt du auch bestimmt, dass ich nichts mehr mit ihr zu tun habe.« 
 
    »Etwa nur, weil sie die Schule gewechselt hat?« 
 
    »Ja. Ganz genau. Deswegen.« 
 
    So eiskalt kannte Karotte Tobi gar nicht. Er fragte sich, was wohl zwischen den beiden vorgefallen war, aber wusste: Aus seinem Klassenkameraden würde er kein Wörtchen herausbekommen, so eingeschnappt und still, wie der in sein Religionsbuch starrte. 
 
    Fünfzehn Minuten Feuerbach später klingelte es zum Stundenende. Karotte packte geschwind seine sieben Sachen zusammen (er hatte nie sonderlich viele Unterrichtsmaterialien dabei) und begab sich auf den Pausenhof. Dort erblickte er Hanna, die auf der üblichen Bank unter den Ahornbäumen wartete. Er ließ sich neben ihr nieder. 
 
    »Na, was geht ab?«, begrüßte er sie. 
 
    »Bonjour, Monsieur Carotte! Ich könnte kotzen, in Französisch.« 
 
    »Oh weh, so schlimm heute?« 
 
    »Doppelstunde. Die Wolke hat’s echt auf mich abgesehen! Es vergeht echt keine Minute, in der sie nicht versucht, mir eins reinzuwürgen. Und die hat es echt drauf, einzuschätzen, welche Fragen ich nicht beantworten kann – da kann ich so viel lernen, wie ich will. Bringt alles nichts.« 
 
    »Sag das nicht, dass es nichts bringt. Selbst wenn sie dir mündlich eins reindrückt, kannst du es schriftlich noch ausgleichen. Bei mir, da bringt es nichts – aber das liegt an – du weißt ja ... « Seine Lese-Rechtschreibschwäche wirkte sich auf alle sprachlichen Fächer aus. 
 
    »Danke, du hast recht.« Sanftmütig lächelte Hanna ihn an. 
 
    Da lief ihre allseits beliebte Nadine durch die Pausenhofkulisse. 
 
    »Kotz. Würg. Wenn ich die sehe, wird mein Tag gleich schlechter«, kommentierte Hanna, woraufhin Karotte nachdenklich meinte: »Mmh, ich weiß nicht. Sie kann ja nichts dafür.« 
 
    Hanna glotzte ihn entsetzt an, als hätte er ihr vorgeschlagen, Frau Wolke zu erschießen. »Jan, Erde an Jan! Wir reden hier über Nadine! Das Böse in Person! Der Teufel, ein Sukkubus! Der Chupacabra!« 
 
    »Naja, aber deinen Tag schlechter machen kannst du nur selbst. Das ist reine Logik«, erwiderte das Mathe-Ass. 
 
    »Du weißt, wie ich das meine. Letztens hast du sie doch auch verflucht, nach Karins Party.« 
 
    »Ja, aber dann hat sich ja herausgestellt, dass es nur ein Gerücht war, mit Jonas.« 
 
    »Mit Jonas vielleicht, aber Konstantin, das stimmt. Immerhin ist Karin unsere Quelle. Und Karin lügt nicht, das weißt du.« 
 
    »Ja, klar lügt Karin nicht. Aber vielleicht Konstantin.« 
 
    »Versuchst du gerade, Nadines Charakter unschuldig zu reden?!«, flippte Hanna schier aus. »Was ist los mit dir?!« 
 
    »Gar nichts, ich bin ganz normal! Ich verstehe nur nicht, warum du immer auf anderen herumhacken musst!«, verteidigte sich Jan Rottenmeier notgedrungen. Das verschlug Hanna die Sprache. Sie stand auf und ging. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Was Valentine, Karin, Sophie und Hanna im Folgenden auf dem Schulhof beobachten konnten, löste in jeder von ihnen ein und dieselbe Reaktion aus: Brechreiz. Karotte hatte sich doch tatsächlich zu Nadine und ihren Hexenschwestern gesellt, und REDETE mit denen. Nicht nur das, einige Male lachte die Gruppe laut auf. 
 
    »Sie hat es irgendwie geschafft, uns Karotte zu klauen«, stellte Sophie erschüttert fest. »Wann ist das nur passiert?« 
 
    »Das frage ich mich auch. Das frage ich mich auch … « Hanna schüttelte traurig den Kopf. 
 
    »Also sind die jetzt quasi beste Freunde oder wie?«, wollte Valentine wissen. 
 
    »Das kann ich gar nicht glauben. Karotte war doch immer auf unserer Seite«, sagte Karin. Mit erhobenem Finger wandte Hanna ein: »War.« 
 
    Karotte erzählte Nadine irgendetwas, legte lässig den Arm um sie. 
 
    »Da stimmt irgendwas nicht. Vielleicht erpresst sie ihn ja?«, rätselte Sophie. 
 
    »Was auch immer los ist, ich werde jetzt hingehen und fragen«, beschloss Karin und schritt mutig zum feindlichen Lager. Natürlich machten Nadine und ihre Untertanen (Chantal und Lilly) große Augen, als Karin es wagte, ihren inneren Kreis zu betreten. Doch sie wurde geduldet, denn Karin war so eine Art Kleber zwischen Mona und Elise, die man im Jahrgang nicht gegen sich haben wollte. 
 
    »Hey ho, gibt’s was Neues?«, fragte sie locker und fröhlich. 
 
    »Hola Karin, wir haben nur gerade über den Weihnachtsmarkt geredet. Ich habe gehört, eure Klasse backt?«, antwortete ihr Karotte so normal wie sonst. Seltsam. 
 
    »Jup. Wir verkaufen Plätzchen. Was veranstaltet ihr denn?«, erwiderte Karin. 
 
    »Wir machen einen Waffelstand!« Karotte hörte sich begeistert an. Nun gut, vielleicht stand er einfach nur bei Nadine herum, weil Lilly und Chantal in seiner Klasse waren. Karin wollte gerade wieder kehrtmachen, als … 
 
    »Du musst unbedingt vorbeikommen und probieren. Und du auch Nadine! Ich habe mich schon als Waffelmeister eingetragen.« 
 
    Der Satz entfuhr ihm einen Tick zu prahlerisch. Karin ahnte Böses. 
 
    »Klar komme ich, aber nur, wenn ich eine Gratis-Waffel bekomme!«, sagte Nadine kokett mit einem Zwinkern. 
 
    Karin zwang sich, nicht mit den Augen zu rollen. 
 
    »Natürlich!«, entgegnete Karotte ebenfalls mit Augenzwinkern. 
 
    Und Karin zwang sich, ihre Kinnlade oben zu behalten. Mit einer lächerlichen Ausrede (»Ich muss noch Hausaufgaben abschreiben«) verdrückte sie sich wieder zu ihren Mädels unter die Ahornbäume. In den nächsten vierzig Minuten der Mittagspause konnten die Freundinnen live miterleben, wie Karotte zu Nadines Sklaven mutierte. 
 
    Er kaufte ihr etwas zu essen. 
 
    Er trug ihre Tasche. 
 
    Er lachte über jedes Wort, das Nadines Schmollmund verließ. 
 
    »Das ist ja schlimmer als bei Manu und Jan damals«, stöhnte Sophie. »Fehlt nur noch, dass er sich in eine Pfütze legt, damit Nadines Stöckelstiefelchen ja nicht nass werden.« 
 
    Hannas gute Laune verabschiedete sich in jener Mittagspause von ihr. In nur einem Gespräch hatte sie es geschafft, ihren Kumpel zu verlieren – ausgerechnet an Nadine. Wehmütig dachte sie an diesen einen Tag zurück, als das alles mit Karotte angefangen hatte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Hey, warte.« 
 
    An einem gold-gelb-matschigen Oktobertag hatte Hannas große Schwester ihr einen neuen Familienjob überlassen: ihren Labrador Semmel auszuführen. Sarah, die den Hund einst unter Betteln und Flehen angeschafft hatte, steckte mitten im Abiturstress und wollte sich voll und ganz auf ihre Zukunft konzentrieren – die nicht beinhaltete, bei Schnee und Regen mit Semmel Gassi zu gehen. 
 
    Nein, das sollte jetzt Hanna machen. Obwohl sie anfangs gegen Semmel gewesen war. Weil: Sie hatte geahnt, dass ihre verantwortungslose Schwester die Aufgabe, sich um den Hund zu kümmern, auf sie abwälzen würde. 
 
    Also lief Hanna im nieselnden Regen den Feldweg zur nächsten Ortschaft entlang, als eine Stimme sie beim Namen rief. 
 
    »Hanna!« Ein Typ in schwarzer Kapuzenjacke ging hinter ihr her. Mit einem Vierbeiner an der Leine. 
 
    Von Weitem hatte Hanna ihn nicht erkennen können, doch mit jedem weiteren Schritt in ihre Richtung wurde ihr klarer, dass es sich um Jan Rottenmeier aus der Parallelklasse handelte. Er war ihr schon in der fünften Klasse aufgefallen, da er wegen seiner leuchtend roten Haare gern gehänselt worden war. Jans Mobbing- und Spitzname (Karotte) kannte jeder in der Jahrgangsstufe. 
 
    »Jan?«, deckte Hanna die Identität unter der Kapuze auf. »Was machst du … ach, blöde Frage.« Sie starrte auf den kleinen Dackel, der eifrig damit beschäftigt war, Semmels Po zu beschnuppern. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du auch einen Hund hast.« Karotte zupfte an seiner Jacke herum, weil der kalte Herbstwind hinein blies. 
 
    »Ich habe eigentlich auch keinen Hund. Semmel gehört meiner großen Schwester.« 
 
    »Semmel?! Wieso nennt man seinen Hund Semmel?« 
 
    »Weil er gern Semmeln frisst«, erwiderte Hanna. »War nicht meine Entscheidung.« 
 
    Nachdenklich musterte Karotte den cremefarbenen Labrador. »Wie hättest du ihn denn genannt?« 
 
    Hanna musste kurz überlegen. »Majestät. Dann hätte ich eure Majestät bitten können, ein Häufchen zu verrichten und so Scherze eben.« 
 
    Karotte lachte auf. »Das ist gut!« 
 
    »Und wie heißt der Kleine?« Sie deutete auf den Dackel. 
 
    »Puschel.« 
 
    »Das hast aber auch nicht du ausgesucht.« 
 
    »Meine Mum. Er gehört ihr. Aber ich betrachte ihn mittlerweile als mein Eigentum, stimmt’s Puschel?« Als ob er Karotte verstanden hätte, ignorierte er ihn und schnüffelte weiter an Semmels Po herum. »Oh Mann, Puschel! Du solltest Hanna doch zeigen, wie gut wir uns telepathisch verständigen können.« 
 
    »Keine Angst, ich halte nichts von Telepathie«, sagte sie mit einem Grinsen auf den Lippen. 
 
    »Und von was hältst du dann was?« 
 
    »Von Kommunikation.« 
 
    Der Zehntklässler tippte sich nachdenklich an die Stirn. »Da ist was dran. Und? Gehst du dann öfter hier entlang?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich habe ein kleines Problem. » רוזחל ץח ינש «, rufe ich. » רוזחל ץח ינש! « [lachsOr chez schney] 
 
    Vergeblich. Der Pfeil will nicht mehr erscheinen, weigert sich, sich in meine Patschehände zurück zu teleportieren. Und ich, der Schicksalsengel, habe keinen blassen Schimmer, warum. 
 
    »Kruzifix nochmal!«, fluche ich, schmeiße den übriggebliebenen Pfeil aggressiv auf den Boden. Glotze ihn an, wie er da unschuldig auf dem Teppichboden liegt, der um das Wolkenloch herum im ganzen Büro ausgelegt ist. 
 
    Ich kann also nur beide Pfeile gemeinsam zurückholen. Das heißt, ich muss auch den anderen verschießen. Und das heißt: Ich muss Nadine abwerfen. Aber mit Tobis Daten? 
 
    Nein! Tobi ist einst in sie verliebt gewesen, ich wäre das blödeste Huhn im Himmel, würde ich sie jetzt in ihn verliebt machen. Hinterher würde er sich noch ohne Pfeil in sie verlieben, immerhin habe ich ja mit ihm Schluss gemacht. Was ein großer Fehler gewesen ist, wie es mir allmählich dämmert. Ich hätte besser eine Fernbeziehung angefangen … Es bleibt mir nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen, dass sich Nadine ebenfalls in Karotte verliebt. Klar, eigentlich hat es von Anfang an nur diese Möglichkeit gegeben – Cariel hatte doch gesagt, ich solle erstmal ein paar beidseitig verliebte Pärchen zusammenbringen. Ich muss also gucken, dass Nadine und Karotte jetzt miteinander glücklich werden. 
 
    Es tut mir wirklich leid, meine liebe Karotte. Ich gehe an den Schreibtisch, schreibe »Jan Rottenmeier« auf das Post-It. Stelle fest, dass ich keinen Schimmer habe, wie seine Personennummer lautet. Ich kann Nadine gar nicht mit seinen Daten abwerfen, da ich seine Daten nicht kenne. 
 
    Verflucht, verflixt, verdammt. Wo stehen diese doofen Personennummern?! 
 
    Immer panischer werdend, durchforste ich die Bücherregale nach einer Art Register. Sicherlich halte ich das richtige Buch kurz in den Händen (kann mir kaum vorstellen, dass die hier kein Register mit Personennummern im Schicksalsengel-Büro haben), jedoch auf Hebräisch, weil einfach mal knallhart alle Bücher auf Hebräisch sind. Ich wünschte, Pethel hätte mich bereits unterrichtet (sobald wir damit anfangen, werde ich aufpassen wie ein Luchs!). Damit Cariel keinen Verdacht schöpft, räume ich das Bücherchaos schnell auf – er kann ja jeden Moment hereinspazieren und nachsehen, was ich so treibe. Was mache ich jetzt? Denk nach, Manu! 
 
    Da habe ich eine kleine Erleuchtung, als ich im Geiste alles durchgehe, was ich bis dato über den Himmel gelernt habe. Am Empfang, da haben sie doch Laptops. Wenn es irgendwo Datenbanken gibt, dann da. Und ich meine, in Hadraniels leerem Büro auch einen gesehen zu haben … 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Nach der Schule rannte Karotte, so schnell er konnte, um Nadine auf dem Weg zur Bushaltestelle einzuholen. Sie war leicht zu erkennen mit der hellbraunen Lederjacke und dem rot-weiß-gesprenkeltem Halstuch. »Hey, warte!«, keuchte er, völlig außer Atem (er zählte nicht unbedingt zu den Sportskanonen). 
 
    »Was willst du?« Sie strich sich eine Haarsträhne nach hinten und sah auf Karotte herab, der ein paar Zentimeter weniger maß als sie, zumindest wenn sie Stiefel mit Absatz trug. 
 
    »Ich wollte dich noch etwas fragen.« 
 
    »Dann schieß los. Mein Bus kommt gleich.« 
 
    Jetzt oder nie! Karotte nahm seinen ganzen Mut zusammen. Seit der Religionsstunde war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, diese erhabene Schönheit. »Hast du Lust, mal zusammen einen Filmabend zu machen?« 
 
    Was der Code »Filmabend« bedeutete, wusste Nadine nur zu gut. Umso mehr erschrak sie, dass ausgerechnet Karotte, die halbe Gemüseportion, ihr ein Date vorschlug. Klar, ihr war in der Mittagspause aufgefallen, dass er sich als freiwilliger Lakai angeboten hatte – doch etwa aus diesem Grund? 
 
    »Du meinst, mit Lilly und Chantal?!«, hakte Nadine nach. 
 
    »Ähm«, zögerte er. »Nein … « 
 
    Da verfiel Nadine in schallendes Gelächter, sodass sich Umstehende schaulustig zu ihnen umdrehten. »HAHAHA. Ernsthaft?!« 
 
    Ruhig antwortete er: »Ja, ich meine das ernst. Ich will Zeit mit dir verbringen.« 
 
    Nadine beruhigte sich und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Tja dann … muss ich dir ganz ernst sagen, dass ich nichts mit rothaarigen Schreinergehilfen anfange.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Luft ist rein, keiner steht im Flur, der mich bemerken könnte. Hadraniels Büro liegt in der Mitte des Ganges. Als ein paar Stimmen aus dem Großraumbüro von Miniel und Co. dringen, bekomme ich einen leisen Schreck, husche aber flugs weiter. 
 
    Ich habe großes Glück, dass der Engel ausgeflogen ist. Um das nicht überzustrapazieren, werfe ich, so schnell es geht, den Laptop an, der nur grob und nicht ganz zugeklappt worden ist. So komme ich ohne Benutzerpasswort in den Server rein. 
 
    Und jetzt? Die Verknüpfungen auf dem Desktop sagen mir so gut wie alle nichts, denn sie sind … auf Hebräisch. Wenn das so wichtig fürs Leben ist, wieso zum Teufel hatten wir dann so was wie Französisch in der Schule?! Dann eben anders. Ich gebe das Wort »Personennummer« in das allgemeine Suchfeld ein. Der Laptop ist super lahm, das Modell völlig überholt. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Was mache ich, wenn Hadraniel mich hier erwischt? Werfen die mich dann ins Gefängnis? In die Hölle? 
 
    Bing! Suchtreffer. Freudig reibe ich mir die Hände, möchte die Datei namens »Personennummern-Register« öffnen. Dong! Zugriff verweigert. 
 
    Was heißt hier »Zugriff verweigert«?! Der Schlepptop kann unmöglich wissen, dass ich nicht Hadraniel bin! Oder? Andererseits wäre es gut möglich, dass Hadraniel auch keinen Zugriff hat. Buhuu! Aber wer dann? 
 
    Keine Frage, Cariel natürlich. Er scheint hier eine wichtige Rolle zu haben, obwohl er ja »nur« ein Angeloi ist. Ich komme nicht darum herum, ihm Karottes Personennummer zu entlocken. Doch wie? 
 
    Um meine Spuren zu verwischen, hinterlasse ich Hadraniels Büro genau so, wie ich es vorgefunden habe, spurte den Flur hinunter und klopfe lässig an Cariels Tür. 
 
    »Wie kann ich dir helfen?« Der Liebeskummer-Engel bittet mich sofort herein. Ich setze mich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch, er sich dahinter. 
 
    »Also, ich wollte fragen, wo man denn die anderen Personennummern findet?« 
 
    Verwundert glotzt Cariel mich an, erwidert: »Warum möchtest du das denn wissen?« 
 
    »Weil … Weil ich nur mal gucken wollte, wie es meiner Mutter geht.« Man, kann ich gut lügen! 
 
    Erleichtert atmet der Angeloi aus, meint: »Ach so! Das verstehe ich nur zu gut, wir alle sehen gerne auf die Erde hinunter, um uns nach unseren Lieben und Verwandten zu erkundigen. Ich werde die Personennummer deiner Mutter anfragen. Kannst du mir Name, Geburtsdatum und Ort sagen?« Er schnappt sich einen Stift. 
 
    »Anfragen? Steht das denn nicht in den Büchern hier?«, versuche ich, eine hilfreiche Information aus ihm herauszubekommen. 
 
    »Die Personennummern und auch Schicksale der Menschen sind alle in der Akasha-Chronik im sechsten Himmel niedergeschrieben, eine schier unendliche große Bibliothek, in die nur die Karma-Engel und ihre Boten Zutritt haben.« 
 
    Badumm Tss! Das war es wohl damit, Nadine mit Karotte zu verkuppeln. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Am nächsten Tag suchte Karotte Gemurmel heim – egal wo er hinging. Auf dem Schulweg, in der Bahn, in der Aula und auch im Klassenzimmer ließ man ihm keine Ruhe. Überall hieß es: 
 
    »Was ist denn mit Karotte passiert?!« 
 
    »Naja, Karotte passt jetzt gar nicht mehr!« 
 
    »Heftig, wie der jetzt aussieht!« 
 
    Mit so einem Radau musste man wohl rechnen, wenn man sich die Haare färbte. Der rote Wuschelkopf war Geschichte, stattdessen thronte an dessen Stelle eine pechschwarze Haarpracht. In Kombination mit der blassen, sommersprossigen Haut verlieh ihm das etwas Vampirhaftes – fand er. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als Jan Rottenmeier ihr Klassenzimmer betrat, fiel Hanna schier vom Stuhl. Also, sie tat es. Sophie musste ihrer Freundin erstmal aufhelfen, die nur noch Augen für den neuen Goth hatte. 
 
    »Den Jungen hat die Pubertät geholt. Sieh weg!«, versuchte Sophie, sie zu beruhigen. 
 
    Unbeirrt von den Blicken seiner Jahrgangsstufengenossen, steuerte die ehemalige Möhre auf Nadine zu, neben der, nach Manus Lücke, der verschlafene Jan über seinem Tisch kauerte. 
 
    Nadine feixte die Ex-Möhre belustigt an. »Du hast dir die Haare gefärbt – für mich.« 
 
    »Ja, habe ich. Gehst du jetzt mit mir aus?« 
 
    Sie betrachtete ihre dunkelrot lackierten Fingernägel. »Nö.« 
 
    »Und warum nicht?« 
 
    »Weil du nervst.« 
 
    Eine klare Ansage. Janiel, der das Spektakel ungewollt mitbekam, schüttelte müde den Kopf. 
 
    »Komm wieder, wenn du so aussiehst«, fügte Nadine hinzu und deutete auf Herrn Sommer, der in jenem Moment ins Klassenzimmer spazierte. 
 
    »Ich werde nicht aufgeben.« 
 
    »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, melde ich dich bei der Polizei.« Nadine kniff die Augen eng zusammen. 
 
    »Dann mach doch.« 
 
    Janiel hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und Nadine stutzte. »Du hast sie doch nicht mehr alle. Hast mal wieder Cookies gefuttert oder was?« 
 
    Hanna trat an die drei heran. Sie tippte Karotte auf die Schulter. »Kommst du mal kurz mit?« 
 
    »Na endlich!«, stöhnte Janiel leise auf. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Hanna entführte den neu geborenen Vampir vor das Klassenzimmer, wo sie ungestört reden konnten. »Sag mal: Was ist denn in dich gefahren?«, begann sie den schlimmsten Dialog ihres bisherigen Lebens. 
 
    »Gar nichts, ich bin ganz normal.« 
 
    »Das da … « Sie zeigte auf seine Haare. » … ist nicht besonders natürlich, wenn du mich fragst.« 
 
    »Was spricht denn dagegen?! Ich habe schon lange überlegt gehabt, mir mal die Haare zu färben.« 
 
    »Und was willst du neuerdings von Nadine?! Ich gebe ja zu, dass ich nicht nett über sie geredet habe, aber du schleimst dich ja voll an sie ran! Ich verstehe das nicht.« 
 
    »Das musst du auch nicht verstehen. So was nennt man Liebe.« 
 
    »L… Liebe?!?« 
 
    »Jawohl, Liebe.« 
 
    »Du bist in Nadine verliebt?! Seit wann das denn?!«, flippte Hanna aus. 
 
    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Damit ließ der kleine Vampir sie stehen und ging. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich sitze leicht verzweifelt vor dem Wolkenloch, diesen dämlichen Pfeil fest mit meiner rechten Hand umklammert. In den sechsten Himmel schaffe ich es keinesfalls. Mir fällt niemand ein, der dort Zutritt haben könnte und bereit wäre, ohne weitere Erklärungen zu helfen. Und ich bin mir sicher, dass ich mir mit der Wahrheit jede Menge Ärger einhandeln würde. So eine Hühnerkacke! Wenn ich doch wenigstens den Pfeil zurückholen könnte … 
 
    Naja, vielleicht kann ich ihn ja zurückholen, wenn ich den anderen verschieße. Selbst wenn sich Nadine nicht in Karotte verliebt, kriege ich so eventuell beide Pfeile zurück. Oder verliere sie. 
 
    No risk, no fun. Immerhin bin ich doch schon tot, nicht wahr? »5-14-80-253-01-0707-1999-1259-3«, rufe ich Nadines Personennummer auf. Sie sitzt in der Schule, neben ihr erkenne ich Janiel. Er ist also wieder ein Schüler. Wieder ein Schutzengel. Von wem? 
 
    Ich vermisse ihn. Dieser verdammte Idiot! Jetzt bin ich endlich im Himmel und er hat nichts Besseres zu tun, als sich die diesjährige Klassen-Weihnachtsmarkt-Planung zu geben. Nachdem ich mich ein bisschen abgeregt habe, fokussiere ich Nadine und zoome an sie heran. Werfe einen Pfeil ohne Möchtegern-Glückskekszettel, ohne Daten, ab. 
 
    Headshot. Ich treffe sie sofort. 
 
    Als hätte sie einen Stromschlag abgekriegt, erschaudert sie, lässt überrascht den Blick nach rechts und links gleiten. Ohne mich weiter über ihr verdattertes Gesicht zu amüsieren, rufe ich: » רוזחל ץח ינש. « [lachsOr chez schney] 
 
    Die Pfeile erscheinen. 
 
    Sie sind beide wieder da, liegen in der Schale, die ich aus meinen Händen geformt habe. »Juhuuuuu!«, brülle ich wie ein Lottogewinner und tanze um das Loch herum. »Juchuuuuuuuu!« 
 
    Fünf moderne Ausdruckstänze später luge ich durch das Wolkenloch und erlebe live mit, wie das passiert, was ich am wenigsten erwartet hätte. Die Klassenlehrerstunde ist vorüber, die Schüler strömen hinaus in die Freiheit, genauso Nadine. Ich beobachte, wie sie auf den Pausenhof schlendert, direkt auf eine bestimmte Person zu. 
 
    »Wer zum Teufel ist das?!«, sprudelt es aus mir heraus. 
 
    Der Typ ist ein Grufti und muss neu an der Schule sein oder so. Ich habe ihn jedenfalls noch nie gesehen. Umso unglaublicher finde ich es, als Nadine ihm sanft über die Wange streift. »Es tut mir leid«, sagt sie, einfach so (untypischer geht es gar nicht). »Ich habe vorhin nur gesagt, dass du nervst, weil … ich dachte, du meinst es nicht ernst. Aber dann hat mir Elise erzählt, was du zu Hanna gesagt hast.« 
 
    »Elise hat uns belauscht?«, fällt dem Gothic dazu nur ein und mich trifft ein imaginärer Amboss. 
 
    Diese Stimme! Der Grufti ist Karotte! Wie viel Zeit vergeht hier eigentlich im Himmel?! Beizeiten muss ich mich bei Cariel danach erkundigen. Es kommt mir so vor, als hätte ich mehr verpasst, als ich erlebt habe. Außerdem wird es hier nie dunkel – es ist, als herrsche ewiger Tag. 
 
    Jedenfalls haucht Nadine jetzt: »Ja. Und ich will mit dir ausgehen, Karotte.« 
 
    »Bitte, nenn mich Jan«, kommt es zurück. 
 
    Und dann fangen die an, sich in aller Öffentlichkeit gegenseitig abzuschlabbern. Angeekelt kneife ich ein Auge zu und entferne mich zwei Meter vom Loch. 
 
    Es hat geklappt. Zwar kann ich mir nicht erklären, wieso der Pfeil auch ohne Daten gewirkt hat, aber hey. Ich habe es geschafft. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als Semmel nachmittags schwanzwedelnd in Hannas Zimmer tapste, heulte die Rotz und Wasser. Sie lag quer über dem Bett, hatte sogar noch die Schuhe an. Das Mädchen musste nach der Schule in ihr Zimmer gestürmt sein, ohne sie auszuziehen. Augenblicklich ließ Semmel seinen Schwanz sinken. 
 
    Die arme Hanna! Der Hund trat näher an die Jugendliche heran, erkannte, dass sie ein Foto von ihrer Wand der Erinnerungen gerissen hatte. Diese war seit mehreren Jahren mit allerlei Papierschnipseln und Fotografien geschmückt worden, darunter Bilder von ihren Eltern, Geschwistern, Cousins und Cousinen, ihren Freundinnen Karin und Sophie, und seit Neuestem auch von Karotte, Manuela und Valentine. 
 
    Das Bild, das nun zerknüllt auf dem Boden vor sich hin vegetierte, war ein Selfie von Hanna, Semmel, Puschel und Karotte, das sie einst beim Gassi gehen gemacht hatten. Seit Oktober gingen sie so gut wie jeden Nachmittag gemeinsam spazieren, weil sie nicht weit voneinander entfernt wohnten und weil Semmel und Puschel sich so gut verstanden. 
 
    Klar, immerhin waren sie beide Schutzengel. Und an dem Nachmittag ihrer ersten Begegnung war für sie klar gewesen, dass sie der Amor-Abteilung melden würden, dass diese beiden Menschen zusammengehörten. Und eigentlich hatten sie das auch getan. 
 
    Semmel konnte sich nicht erklären, was nun passiert war, weshalb Hanna so offensichtlich Liebeskummer hegte. Aber das spielte keine Rolle, denn Semmel würde den Fehler umgehend in der Amor-Abteilung melden. 
 
    

  

 
   
    Lehrerliebe 
 
      
 
    Hoch oben im vierten Himmel ging in der Amor-Abteilung, in Fürst Zuriels Büro, eine Beschwerde ein. Jemand hatte seine Sylphe gerufen und diese kehrte nun mit einer Nachricht an ihn zurück. 
 
    Aus familiären Gründen war Anael die Oberbefehlshaberin über gleich mehrere Amor-Abteilungen und Raqia, ansonsten hatte Zuriel das Sagen in der deutschen Liebesengel-Abteilung. Und deshalb war er es, der bei Problemen vollgemeckert wurde. 
 
    »Werter Fürst Zuriel, ich möchte mich bei Ihnen beschweren! Ich bin Hanna Baumgartens Schutzengel, Personennummer 5-14-80-253-01-2909-1999-1259-6. Ihr vorhergesehener Seelenverwandter wurde mit der falschen Person verbunden. Ich erbitte, den Fehler umgehend zu beheben!«, imitierte die Sylphe, ein stolzer Steinadler, die quäkende Stimme des mickrigen Angeloi. Der grünhaarige Engel rollte mit den Augen. 
 
    Immer diese nervigen Schutzengel! Die Amor-Abteilung arbeitete seit Jahrtausenden mit ihnen zusammen, da die Angeloi am besten über den freien Willen ihrer zugeteilten Menschen Bescheid wussten – das hieß aber auch, dass sie ständig forderten, die Akasha-Chronik umzuschreiben. 
 
    Da die Amor-Abteilung jedoch nur für die Ausführung der Schicksalsverbindungen und die Erhaltung zuständig war, und über keinerlei Entscheidungsgewalt verfügte, erkor ihn das zum Opfer in der Mitte, das sich von oben und unten Beschwerden anhören musste. 
 
    Umschreiben hier, umschreiben da. Als Fruchtbarkeitsengel dachte sich Zuriel nur: Macht alle Liebe miteinander und gebt endlich Ruhe! 
 
    In diesem Fall musste er allerdings der Beschwerde nachgehen, denn Zuriel wollte keinen Karma-Engel in seinem Büro sehen. Nein, nein, nein. Er hatte auch schon eine Vermutung, wer für die falsche Verbindung verantwortlich sein könnte – also erhob er sich aus seinem Sessel, stellte den Musikspieler ab, der bis eben noch Rock ‘n’ Roll vom Feinsten von sich gegeben hatte, und stiefelte zu Manus Büro. Ohne anzuklopfen, spazierte er herein, was der jungen Angeloi einen kleinen Schreck versetzte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Aber, aber. Keine Angst, der Teufel hat hier keinen Zutritt«, sagt Zuriel frech und lässt sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. Er legt die Füße hoch, sodass ich seine Nietenstiefel ausgiebig betrachten kann, die hervorragend auf seine schwarze Lederjacke abgestimmt sind. »Ich muss mit dir reden. Was machst du gerade?« 
 
    Nervös halte ich mit einer Hand den Tagesleitfaden hoch. Ich würde gern zu Gott beten, aber da ich Gott nicht leiden kann, beschließe ich, zum Teufel zu beten: Bitte, bitte! Lass mich damit durchkommen! 
 
    »Ich fürchte, dass da irgendwas schiefgelaufen ist«, tut der Salatkopf seine Vermutung kund. 
 
    Schluck. Oh nein. Woher weiß er es? 
 
    »Mir persönlich ist das ja egal, wenn mal ein Pärchen anders verkuppelt wird, als vorhergesehen – aber ich bin leider derjenige, der sich den Mist dann anhören muss, weißt du? Also, zeig mal deinen Leitfaden her.« Er winkt mich heran. 
 
    Widerwillig gebe ich ihm den Schnellhefter. Er liest sich die Namen durch, bleibt letztendlich an einem hängen. »Hast du die schon gemacht?«, fragt er, deutet mit dem Zeigefinger auf eine gewisse Hanna Baumgarten. 
 
    Hanna?! Hanna ist in meinem Leitfaden? Es ist Seite vier, kein Wunder, da bin ich längst noch nicht. Und der zu verbindende Mensch ist … 
 
    … Karotte. Oh Shit. Moment, Hanna ist für Karotte bestimmt?! 
 
    »Ähm, nein, da bin ich noch nicht … «, sage ich und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Zuriel schlägt gestresst die Hand vor die Stirn. »O je. Das heißt: Außeneinsatz.« 
 
    »Was?!« 
 
    »Ich bitte dich, mich auf die Erde zu begleiten. Sieh es als deinen ersten Außendienst an.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    So habe ich mir meinen ersten Erdenbesuch nicht vorgestellt. Gar nicht, um genau zu sein. Ich dachte immer, was einmal in den Himmel kommt, bleibt im Himmel, so wie wir es brav im Religionsunterricht beigebracht bekommen haben. Aber nein, Engel müssen natürlich Jesus imitieren. 
 
    »Du kannst noch kein Hebräisch oder?«, trifft Zuriel ins Schwarze, als wir uns für den Abstieg vorbereiten. Das bedeutet konkret, dass wir meinen Leitfaden und noch ein paar andere Dinge in eine dunkelbraune, halbzerfetzte Ledertasche hineinwerfen. 
 
    »Nicht wirklich. Ich kann Pfeile zurückholen!«, versuche ich so zu tun, als wäre ich nützlich. 
 
    Zuriel runzelt die Stirn. »So geht das nicht. Ich schicke dich mit meiner Sylphe zu Eiael, er soll dir einen Schnellkurs in Verwandlung geben. Danach steigen wir ab.« 
 
    Mir schwant nichts Gutes. 
 
    Wie befohlen laufe ich, streng bewacht von Zuriels Steinadler, zu Eiaels Laden für magische Utensilien. Das Vogelvieh ist monströs, ich habe das Gefühl, ein Pick in meine Richtung und mir klafft ein Loch im Schädel. Geräuschlos fliegt der Adler über mir her. 
 
    Pethel begrüßt mich freudig, als wir eintreten: »Hallo Manu! Kommst du wegen des Hebräischunterrichts?« 
 
    Mühsam quetscht sich der Monsteradler durch die schmale Eingangstür und verliert dabei ein paar Federn. 
 
    »Nicht ganz … «, imitiere ich Cariel und ignorierte das Vogelgekrächze im Hintergrund. »Ist Eiael da?« 
 
    »Er hat gerade zu tun. Aber ich bin voll und ganz für dich da. Es gibt hier nichts, was ich nicht auch für dich tun könnte.« 
 
    Ach ja? Na dann … 
 
    »Zuriel möchte, dass ich einen Schnellkurs in Verwandlung bekomme.« 
 
    »Oh.« 
 
    Ja, das denke ich mir auch. Pethel winkt ab. »Das kriegen wir schon hin. Mit Schnellkurs meint er wohl zwei Formen.« 
 
    Ich kann es ihm auch nicht sagen. 
 
    »Dann komm mal mit, wir gehen am besten nach hinten.« Er verschwindet hinter dem Vorhang, und ich folge ihm. Wir betreten einen Flur mit prall gefüllten Regalen links und rechts, die bis an die Decke reichen. Ich habe den Eindruck, dass sie umfallen, sobald jemand daran wackelt. 
 
    Deshalb bemühe ich mich, möglichst nichts im Gang zu berühren. Am Ende betreten wir eine kleine Bibliothek, mit viel Platz in der Zimmermitte. Zuriels Sylphe dackelt uns hinterher, aber stößt natürlich gegen das Regal und schmeißt etwas herunter, sodass es kräftig klirrt. 
 
    »Ist das hier die Akasha-Chronik?!«, frage ich laut, um das Missgeschick zu übertünchen. 
 
    »Nein, das ist nur eine kleine Ansammlung von Eiaels magischen Büchern. Die Akasha-Chronik befindet sich im sechsten Himmel«, erläutert Pethel freundlicherweise und ignoriert den Steinadler samt Scherbenglück. Der ist schon ein Netter! 
 
    »So, die Formel für die Erstverwandlung kennst du ja bereits, nicht wahr?« 
 
    Und so unschuldig! Der glaubt echt, ich hätte mir das merken können. 
 
    »Okay, also, nur zur Wiederholung – Sie lautet: בכור. « [bechOr] 
 
    » בכור «, wispere ich: » בכור. « [bechOr] 
 
    »Sehr gut. Nicht vergessen, ja? Wenn du dich nun auf der Erde in einen Menschen verwandeln willst, dann sagst du: אנוש. « [enOsch] 
 
    »Kann ich das jetzt sagen, ohne mich zu verwandeln, so wie du gerade?« 
 
    »Ja. Du kannst dich nur auf der Erde verwandeln.« 
 
    »Warum ist das so?« 
 
    Pethel neigt den Kopf zur Seite. »Nun ja, wissen tue ich es nicht, aber ich vermute, dass Gott sicher sein will, ausschließlich Engel um sich herum zu haben.« 
 
    Ah, also wegen dem schon wieder. » אנוש «, übe ich meine Verwandlung. [enOsch] »Aber sag mal, ist das nicht bescheuert bei mir? Ich bin doch ein Halbblut oder habe ich da was falsch verstanden?« 
 
    »Um ehrlich zu sein, bin ich da überfragt«, meint der schwarzmagische Engelgehilfe. »Aber so, wie du im Augenblick ausschaust, kannst du dich den Menschen auf keinen Fall zeigen.« 
 
    Da hat er wohl recht: Ich als Blondine – das geht schließlich gar nicht! 
 
    »Weißt du was? Ich schreibe dir das mal in lateinischen Buchstaben auf, dann sind wir auf der sicheren Seite. Wie man es ausspricht, weißt du ja jetzt.« 
 
    Am Ende halte ich mal wieder ein Post-It in der Hand, das ich auf keinen Fall verlieren darf. 
 
    »So, und jetzt noch die zweite Form, dann haben wir es auch schon! Bitte nur im äußersten Notfall einsetzen – du kannst nämlich nicht sprechen in dieser Form.« Pethel zieht ein Buch aus dem Regal und schlägt es auf, blättert. 
 
    »In was lerne ich mich denn zu verwandeln?« 
 
    Mit dem Finger sucht er in dem Buch, bis er mir antworten kann: »In eine Taube.« 
 
    »Wieso denn eine Taube?« 
 
    »Das steht hier.« Pethel hält mir ein Engelregister unter die Nase. »Jedem Engel sind bestimmte magische Fähigkeiten und Verwandlungsformen zugeschrieben. Schutzengel zum Beispiel können sich in alles Mögliche verwandeln – du jedoch, als Schicksalsengel, darfst dich vorerst nur in einen Menschen oder in eine Taube verwandeln, es sei denn, du bekommst eine Sondergenehmigung für eine Schulung von den Karma-Engeln.« 
 
    Aha. Eine Taube also. Wenn ich Pech habe, frisst mich aus Versehen Kater Janiel. 
 
    »Die Zauberformel lautet: יונה «, bringt Pethel mir bei, wie man sich in Fressen für Katzen verwandelt und schreibt auch diesen Spruch auf ein Post-It. [jonA] 
 
    »יונה«, wiederhole ich. Mehrmals hintereinander. »Ich glaube, ich werde das nicht benutzen. Das Risiko ist mir da zu hoch. Wie soll ich denn die Formel für die Erstverwandlung aussprechen, wenn ich nur einen Schnabel habe?« 
 
    Pethel kratzt sich am Kopf. »Tja, das ist das Knifflige. Der Trick ist, dass es bei Zauberformeln weniger auf die Worte, als auf die Gedanken ankommt. Wenn du konzentriert genug an die richtige Formel denkst, hat es denselben Effekt wie sie auszusprechen. Aber das braucht verdammt viel Übung. Als Taube kommst du da leichter wieder raus, als in Form eines Gegenstandes.« 
 
    Ich sehe mich zukünftig in Fußgängerzonen nach Brotkrumen picken. Und habe gelernt: Gegenstände können offenbar denken. 
 
    Zuriels Sylphe, die bisher ruhig auf der Armlehne eines Ledersessels gesessen hatte, fängt an zu krächzen. Eindeutig ein Aufbruchssignal. »Jaja, lass uns gehen. Ab auf die Erde«, murmele ich. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zuriel erwartet mich am Empfang im ersten Himmel, Vilon. Da, wo ich mit Eiael angekommen bin. »Wir machen keinen normalen Abstieg, ich bin da nämlich nicht so der Fan davon«, kündigt mir der grünhaarige Engel in der Lederjacke an, was in mir leise Panik hervorruft. Er will doch nicht etwa … 
 
    Ähnlich wie Eiael zieht er mit dem Zeigefinger ein Rechteck in die Luft, sodass sich eine Art Tor öffnet. »Ladys first«, sagt er dann mit ausgestrecktem Arm. 
 
    Nee, nee: Das kann er vergessen. »Passt schon, so altmodisch bin ich nicht. Gehen Sie ruhig zuerst!« 
 
    Da packt Zuriel mich allen Ernstes am Arm und schiebt mich raus. »Na komm, Prinzessin.« 
 
    Prompt. 
 
    Falle. 
 
    Ich. 
 
    »AAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHH!«, schreie ich den lautesten Schrei meines Lebens, äh, Todes. Um mich herum sind überall Wolken, Luft und Himmelblau. Die Schwerkraft zieht mich nach unten, ich rase mit einem Affenzahn auf die rasant größer werdenden Rechtecke zu. Diesen schnellen Zoom kannte ich bisher nur vom Wolkenloch. 
 
    Mir ist zwar klar, dass ich angeblich tot bin – aber die Angst vor dem Aufprall nimmt mich voll und ganz ein. Die Luft schneidet mir in die Ohren, Nasenlöcher und Augen, zwischen die Zähne. Es empfängt mich: das Morgengrauen. 
 
    Kurz darauf taucht Zuriel auf, der mir im freien Fall einen Militärgruß zeigt und munter zulächelt. Der Salatkopf hat sie nicht mehr alle. Gleich werden wir zu Engelpampe, ich kann schon die Stadt erkennen, in der mein Engelamt sein Ende nehmen wird. 
 
    Da deutet mein Vorgesetzter mit dem Daumen auf seinen Rücken. Ich bemerke, dass seine weißen Flügel größer sind als die der anderen Engel. Um das Doppelte, um genau zu sein. 
 
    Er spannt die Flügel, fängt sich im Absturz. Und schaut mir weiter beim Fallen zu, der Dreckskerl. 
 
    Ich habe zwar auch Flügel, kann sie aber nicht einen Millimeter weit spreizen oder sonstig bewegen. Darin hätte ich einen Schnellkurs gebraucht! Das kapiert dann irgendwann auch Zuriel, als ich fünfzig Meter über dem Boden immer noch keine Anstalten mache, mich abzufangen. Er eilt mir im Fluge herbei. 
 
    Wenige Meter vor dem Aufprall kneife ich die Augen zusammen und sage: » יונה. « [jonA] 
 
    Zuriel ist zu spät da, doch es spielt keine Rolle mehr. Als wäre es das Einfachste auf der Welt, kann ich mit einem Mal mit den Flügeln schlagen. Es fühlt sich leichter an als zu laufen. 
 
    Ich fliege knapp am Asphalt vorbei und mache zwei Loopings in der Luft hintereinander. Der Salatkopf verwandelt sich in einen Menschen, seine Haare bräunen sich. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Dein Vater wäre richtig sauer auf mich gewesen«, sagt er unheimlich gelassen. 
 
    Am liebsten würde ich ihn beschimpfen, was das Zeug hält. Was sollte das, mich einfach aus dem Himmel zu schmeißen! Aber … es kommt nur Gurren heraus. Verdammt! Stimmt ja. 
 
    Ich bin jetzt eine Taube. HILFE. 
 
    Wie verwandele ich mich zurück?! Ich denke ganz fest an die Erstverwandlung: בכור. [bechOr] 
 
    Was logischerweise nichts bringt, weil ich als Erstverwandlung die Form einer Taube gewählt habe. Ich schlage mir den rechten Flügel an meinen Taubenkopf. 
 
    Mensch. Ich muss ein Mensch werden! Leider habe ich die Formel vergessen. Sie steht auf dem Post-It in Zuriel Ledertasche. Ich fliege zu ihm und picke daran. 
 
    » אנוש «, hilft mir der Fruchtbarkeitsengel auf die Sprünge. [enOsch] 
 
    So fest ich kann, konzentriere ich mich darauf. Es geschieht nichts. 
 
    Zuriel lacht mich aus. »Tja, hilft wohl alles nichts. Dann begleitest du mich vorerst in dieser Form.« 
 
    Ich schweige. 
 
    »Aber war doch toll, mal etwas anders abzusteigen? Bei der Himmelsleiter ist man viel zu lange unterwegs.« 
 
    Ich schweige. 
 
    »Dein Vater war auch ein großer Fan davon.« 
 
    Ich schweige. Was soll ich auch sonst tun, ich bin eine Taube! Gut, ich könnte Zuriel auf den Kopf kacken. 
 
    Es ist ein ganz normaler Morgen, die Sonne ist mit unserem Fall aufgegangen. Wir stehen hinter einem Einfamilienhaus mit großem Garten, am Beginn eines Feldweges. Unverhofft schlappt ein Hund um die Ecke. Ich erwarte, das dazugehörige Herrchen gleich in Augenschein nehmen zu können, aber: nope – der cremefarbene Labrador ist allein unterwegs. Und verwandelt sich. 
 
    »Habt Dank, werter Zuriel, dass Ihr gekommen seid. Ich bin Kemiel, Hannas Schutzengel.« 
 
    Kemiel sieht – wie die meisten Engel – nicht besonders alt aus. Um genau zu sein, sieht er für mich aus wie ein Zehnjähriger. Seine Hautfarbe gleicht Milchkaffee, seine Haare ebenso. 
 
    »Bitteschön. So, dann zeig uns bitte das Problem, damit wir es möglichst schnell beheben können. Wo ist Hanna?«, fragt Zuriel. 
 
    »Folgt mir!« Binnen eines Wimpernschlages verwandelt Kemiel sich in den Hund zurück und führt uns vor das Fenster eines Hauses, durch das wir zu dritt hinein spähen. 
 
    Drinnen macht sich Hanna für die Schule fertig, lustlos und mit verquollenen Augen packt sie ihren Rucksack. Ihr dürftiges Make-Up schafft es nicht wirklich, ihre tiefen Augenringe zu verdecken. 
 
    »Das ist definitiv nicht für sie geplant gewesen. Sie soll später glücklich heiraten und Kinder zeugen – und zwar mit einem jungen Herrn Jan Rottenmeier«, berichtet Kemiel, der sich zurückverwandelt hat, um uns das sagen zu können. 
 
    Kinder mit Karotte. Na dann viel Spaß, Hanna! 
 
    »Also gut. Und wo ist dieser Jan?« Der mit Nieten besetzte Engel sieht sich um, als stünde er zufällig bei uns in der Gegend herum. 
 
    »Aktuell: In der Schule oder auf dem Schulweg.« 
 
    »Gut, dann schauen wir da doch mal hin«, beschließt Zuriel. 
 
    O weh. Ich werde also an meine alte Schule zurückkehren – als Taube. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Hallo Eberhardt-Frank-Gymnasium. Weil ich mich als Federvieh schlecht ins Schulgebäude schleichen kann, ohne vom Hausmeister erschlagen zu werden, geht Zuriel alleine rein, um dem Kupplungsproblem auf den Grund zu gehen. Was er vorfinden wird, kann ich prophezeien: ein frisch verliebtes Schwarzschimmel-Karotte-Nadine-Gespann. 
 
    Ich gönne es der Ex-Möhre wirklich, mit Hanna zusammen zu kommen – ich mache mir nur Sorgen um Tobi. Hoffentlich merkt Zuriel es nicht … Selbst wenn er Nadine und Karotte wieder auseinanderbringt, hat das ja nicht zwingend Auswirkungen auf Tobi, oder? 
 
    Das rede ich mir jedenfalls ein, fliege zu meinem alten Klassenzimmer und gucke von außen hinein. Ich spiegele mich im Glas und kann erkennen, dass ich sogar eine weiße Taube bin. Ich bringe also Frieden. Hahaha. Der ist gut. 
 
    Nadine kritzelt Karottes Namen auf ihren Block, ich finde ihren Anblick herzallerliebst. So doll verliebt habe ich sie ja noch nie erlebt. Einen Sitzplatz weiter starrt Janiel Löcher in die Luft. Und dann auf mich. 
 
    Ich gurre, wedele mit den Flügeln. 
 
    Er wendet sich wieder von mir ab. 
 
    Verärgert picke ich gegen die Scheibe und lege den Kopf schief. 
 
    Janiel murmelt irgendwas, was ich nicht durch das dicke Glas verstehen kann. Aber ich erkenne: Er ist verblüfft. 
 
    Ich glaube, er hat es endlich kapiert. Er meldet sich, entschuldigt sich und verschwindet aus dem Klassenzimmer. Ich fliege zum Eingang der Schule, wo wir uns treffen. 
 
    Sanft hält er mir seine Hand als Landeplatz hin. »Manu? Bist du das?« 
 
    Ich gurre. 
 
    Abrupt presst er mich an seine Backe, drückt mir schier alle Innereien raus. »Ich dachte, wir sehen uns erst in siebzig Jahren wieder.« 
 
    Das dachte ich auch. Ich entspanne mich. Janiel streichelt über meine weißen Schwingen. »Hübsch siehst du aus. Lass mich raten, du kannst dich nicht zurückverwandeln.« 
 
    Bingo! Kluger Katzenengel. 
 
    »Jetzt verstehst du vielleicht, wie es mir damals ging, als wir uns das zweite Mal begegnet sind.« 
 
    Oh ja, und wie ich das tue. Gestaltwandeln ist wirklich nicht einfach. Ich würde ihm gern von dem Karotte-Nadine-Dilemma erzählen, weiß aber nicht so recht wie. So kann ich Janiel nur zuhören. 
 
    »Ich komme erst in den Himmel zurück, wenn Valentine tot ist. Ich bin ihr als Schutzengel zugeteilt worden.« 
 
    Janiel ist also Valentines neuer Schutzengel. Wo ist nur ihr alter abgeblieben?! Dieser Sauhund. Aber so weiß ich wenigstens, dass meine Freundin in guten Händen ist. 
 
    Auf einmal erklingt der Schulgong, es öffnet sich die metallene Eingangstür neben uns und ein paar Schüler strömen heraus. »Hey, habt ihr das mitgekriegt?! Der Typ da redet mit einer Taube, ghihihi«, bemerken sie uns. 
 
    Grinsend sieht Janiel mich an. »Ich gehe dann mal kurz ein paar Gedächtnisse löschen.« 
 
    Zur Bestätigung gurre ich, begebe mich in die Lüfte und halte Ausschau nach Zuriel, der irgendwo auf dem Schulhof herumwimmeln müsste. 
 
    Ich finde ihn etwas abseits vom Geschehen, hinter ein paar Sträuchern, wo er sich mit Kemiel unterhält. »Also, so wie es aussieht, hat sich eine falsche Verbindung von Jans Seite aus ergeben. Aber das ist kein Problem! Unser Schicksalsengel wird das sofort korrigieren. Ah – da ist er ja schon!« Zuriel freut sich über meine Anwesenheit. »Bitte verwandle dich nun, die Formel lautet: אנוש. Und denk bitte diesmal nicht nur an die Laute, sondern auch an die Gestalt an sich, ja?« [enOsch] 
 
    Ich gebe mir Mühe. Und die Mühe lohnt sich. Ich werde wieder ein Mensch! 
 
    Meine Freude über den Erfolg hält so lange an, bis ich merke, dass ich zwar ein Mensch, aber splitterfasernackt bin. Entsetzt glotzt Kemiel mich an, während Zuriel blöd grinst und sagt: »Versuch es nochmal, Prinzessin! Denk aber diesmal zusätzlich an was Schönes aus deinem irdischen Kleiderschrank.« 
 
    » אנוש. « Mein Tomatenkopf bemüht sich, den Tipp umzusetzen. Während mich goldenes Licht umgibt, manifestiere ich einen Pullover, eine dunkle Hose und Sneakers. [enOsch] 
 
    Zuriel klatscht einmal in die Hände. Den Applaus habe ich nicht verdient, denn mein Erbsenhirn hat nicht bedacht, wie kalt es ohne Jacke ist. Und ohne Socken oder Unterwäsche. 
 
    » אנוש «, wiederhole ich, an meine Winterjacke sowie weitere Kleidungsstücke denkend. [enOsch] 
 
    »Juchuuu!«, freue ich mich erstmal, als ich endlich angemessen angezogen dastehe, bevor ich Zuriels Lehrmaßnahmen hinterfrage: »Warum hast du mir diesen Ratschlag nicht vorhin schon gegeben?!« 
 
    »Weil es lustig war … ?«, entgegnet dieser. Punkt für ihn. So einer ist Zuriel also. 
 
    »Das spielt doch jetzt alles keine Rolle. Wichtig ist, dass ihr Hannas und Jans Schicksale möglichst schnell wieder miteinander verbindet, bevor es zu spät ist und sich ihr freier Wille gegeneinander entscheidet!«, zetert Kemiel. 
 
    So so, so was kann also auch vorkommen? Dann hoffe ich einfach mal, dass das auf Nadine und Tobi zutrifft. 
 
    »Natürlich. Manu! Bitte sieh im Leitfaden nach, mit wem wir eine gewisse ‚Nadine Wehrmann‘ verbinden sollen. Sie ist anscheinend diejenige, die falsch verknüpft ist. Wir ändern ihr Schicksal und verbinden dann Hanna und Jan neu. Alles klar?« 
 
    Wie Kloßbrühe. Leider. Zwickmühle hallo, da bin ich wieder. In Zeitlupengeschwindigkeit wühle ich in Zuriels Tasche nach dem Leitfaden, stelle mich an wie ein Beamter. Fahre mit dem Zeigefinger die Liste entlang, hin zu Nadines Namen. Blicke kurz auf. 
 
    Hinter Zuriel beobachtet uns die Pausenaufsicht durch das Gebüsch hindurch. »Herr Sommer!«, rufe ich überrascht aus. 
 
    »So sei es, dann verbinden wir nun diese Nadine mit dem jungen Herrn Sommer. Wie lautet sein Vorname?« 
 
    Da haut Dr. Sommer ab und ich gaffe blöd hinterher. 
 
    »Äh … Adrian … «, sage ich zögerlich (diese Info habe ich einst bei Lilly und Chantal aufgeschnappt – Mädchentratsch sei Dank!). 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Und so kommt es, dass Kemiel und Zuriel miteinander überwachen, wie ich versuche, Dr. Sommer aus dem Hinterhalt mit einem magischen Dartpfeil abzuschießen. 
 
    Noch scheinen sie nicht bemerkt zu haben, dass Herr Sommer ja auch ein Engel ist, aber mir soll es recht sein. Lieber Tobis Schutzengel als Tobi. Das würde Herr Sommer bestimmt auch so sehen (der wollte ihn ja einst sogar opfern!). 
 
    Auf der Erde ist es wesentlich schwieriger, jemanden unbemerkt abzuwerfen. Kein Wunder, dass Engel vom Himmel aus arbeiten. Es ist so viel effizienter. Hier, an der Schule, muss ich tierisch aufpassen, dass mich niemand entdeckt. Zumal mich viele Schüler kennen, was Zuriel nicht bewusst zu sein scheint. Um ein Haar wäre ich Sophie über den Weg gelaufen. Doch ich schaffe es rechtzeitig, mich (dank des Erstwandlungsspruches) als Taube hinter einem Mülleimer zu verstecken. Als die Luft rein ist, verwandle ich mich diesmal mühelos in einen Menschen. Zuriels Ratschlag war Gold wert. Jetzt bin ich Manu, die Verwandlungskünstlerin! 
 
    Vor dem Lehrerzimmer schaffe ich es endlich, Herr Sommer abzufangen. Wie eine Raubkatze liege ich auf der Lauer, hinter einer Betonsäule. Es muss schnell gehen. Ich hole aus, übe die Bewegung ein paar Mal. Mir fällt wieder ein, was Tobi mir einst beim Volleyball beigebracht hat: mir auch in der Hektik Zeit zu lassen. 
 
    Das tue ich. Und treffe. 
 
    Wie vom Donner gerührt bleibt Herr Sommer stehen. Er sieht verträumt nach rechts oben, als würde er sich an etwas erinnern. Dann stapft er auf mich zu. 
 
    Ich gucke, dass ich schnell vom Fleck komme. Sprinte um das Eck. Beobachte, wie mein Mathelehrer pfeifend in Richtung Klassenzimmer läuft. Unwillkürlich fange ich an zu kichern, als er außer Sichtweite ist. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Herr Sommer verspätete sich um ganze fünf Minuten. Das nahmen die Schüler und Schülerinnen zum Anlass, Tratschgruppen zu bilden. 
 
    »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass die zusammen sind!«, griff Sophie das Thema des Tages auf. »Die passen so gut zusammen wie Backfisch und Lakritz.« 
 
    »Lakritz ist voll eklig«, fand Karin. 
 
    »Jetzt weißt du, welcher Part Nadine von den beiden ist«, antwortete Sophie. 
 
    »Aber wie ist es dazu gekommen? Ich kapiere es immer noch nicht. Hatte Nadine nicht was mit deinem Bruder?« Valentine sah zu Karin, die sich auf die Lippe biss und eine kleine Grimasse zog. 
 
    »Nun ja, eine Nacht hatte sie mit ihm. Aber ich habe auch keine Ahnung, was Karotte an ihr findet … wahrscheinlich liegt’s an ihrer Figur. Jungs sind nicht immun dagegen.« 
 
    Hanna stand während des Gesprächs bloß stumm wie ein Backfisch daneben. 
 
    Schließlich betrat Dr. Sommer den Raum und beendete die Lästerrunde. Wie ein Honigkuchenpferd lächelte er die Schüler an. Für gewöhnlich deutete dies auf einen Überraschungstest hin. Doch erstaunlicherweise holte der junge Referendar statt einem Stapel Extemporalien einen eckigen Behälter mit Gummibärchen hervor. 
 
    »Weil ihr alle euch so viel Mühe gegeben habt in den letzten Wochen, gibt es heute eine kleine Belohnung!« Er trug die Kiste durch alle Reihen spazieren. Gierig machten sich die Schüler darüber her. Als er bei Nadine angelangt war, sagte er zu ihr zwinkernd: »Nimm dir ruhig zwei.« 
 
    Dumm nur, dass Elise das kommentierte: »Aber Herr Sommer, das ist ungerecht! Wieso kriegt Nadine mehr?« 
 
    Der Mathelehrer drehte sich zu ihr um. »Das ist überhaupt nicht ungerecht. Offensichtlich steht Nadine morgens wesentlich länger vor dem Spiegel als du, um so entzückend auszusehen.« 
 
    Was der Lieblingslehrer aller Mädchen gerade von sich gegeben hatte, löste einen Atomkrieg der Herzen aus. »W-was haben Sie da eben gesagt?!«, quiekte Elise, deren Augen dabei waren, ihre Höhlen zu verlassen. 
 
    »Er hat gesagt, dass du hässlich bist«, gab Mona kichernd von sich, was über die Hälfte der Klasse dazu animierte, diese auszulachen. Sogar Hanna konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
    Nachdem sich die Klasse einigermaßen beruhigt hatte, begann Dr. Sommer mit dem Unterricht. »So, heute möchte ich mit euch die Grundlagen der Kurvendiskussion durchgehen«, kündigte er an. »Weiß jemand, was es dabei alles zu diskutieren gibt?« 
 
    Sofort streckte Philipp seinen Arm hoch. 
 
    Aslan rief einfach herein: »Die Nullstellen.« 
 
    »Korrekt. Und was noch?« 
 
    Philipp meldete sich erneut und diesmal plärrte Lukas: »Den Sattelpunkt!« 
 
    »Genau, Lukas. Und weiter?« Herr Sommer ließ seinen Blick über die ganze Klasse gleiten. Diesmal blieb Philipps Reaktion aus, was Herr Sommer natürlich sofort registrierte. »Philipp, irgendeine Idee?« 
 
    »Ähm … also … « Er hatte offenbar nur zwei Punkte gewusst. 
 
    Die Schüler lachten auf. 
 
    »Nun gut! Ich verrate euch die weiteren Diskussionspunkte. Am besten anhand eines Beispiels. Würdest du bitte vorkommen, Nadine?« Herr Sommer grinste frech. 
 
    Nadine stolzierte vor. Heute trug sie Stiefeletten, die sogar auf dem dumpfen Teppichboden klackerten. 
 
    »Bitte zeichne uns folgenden Graphen in ein Koordinatensystem: f von x ist gleich zwei x im Quadrat minus fünf.« 
 
    Die Parabel aufzuzeichnen war für Nadine Pipikram. Dr. Sommer hielt ihr wohlwollend die Kreide hin, sie riss sie ihm aus der Hand. Als Nadine sich zur Tafel drehte, um die Gleichung grafisch darzustellen, glitten die Blicke der männlichen Schüler direkt von der Kreide zu Nadines Gesäß. Heute stellte sie ihren Po durch einen hautengen Minirock zur Schau, der jede Backe bis auf den Millimeter genau abzeichnete. 
 
    Dass Nadine regelmäßig begafft wurde, war nichts Ungewöhnliches, sie forderte es jeden Tag aufs Neue heraus. Spektakulär war, dass ihr Lehrer Herr Sommer heute keinen Hehl daraus machte, genauso offensichtlich auf ihr Hinterteil zu glotzen. 
 
    »Höhöhö«, gaben die Jungen geistreiche Laute von sich. 
 
    Die Mädchen begannen zu tuscheln: 
 
    »Steht der Sommer etwa auf Nadine?!« 
 
    »Was geht denn jetzt ab?!« 
 
    »Der kann ihr doch nicht einfach voll auf die Backen gucken!« 
 
    Anscheinend konnte er schon. Nachdem die Popo-Queen eine Eins A Abbildung des Graphen an die Tafel gezaubert hatte, legte der Referendar ihr lobend eine Hand auf den Rücken. »Brillant! War natürlich nicht anders von dir zu erwarten«, schleimte er. 
 
    Sophie, die das Theater nicht länger mit ansehen wollte, meldete sich und sagte: »Herr Sommer! Ich glaube, ich muss gleich kotzen. Darf ich aufs Klo gehen?« 
 
    Die Schüler kicherten. 
 
    »Aber natürlich. Geh ruhig!« Dr. Sommer hatte den Wink mit dem Zaunpfahl offensichtlich nicht verstanden. »Und du Nadine, darfst dich wieder setzen. Vielen Dank!« 
 
    Die folgenden fünf Unterrichtsminuten nach Sophies Klogang verstrichen ohne jegliches nennenswertes Ereignis. Fünf Minuten im Auge des Taifuns. 
 
    Noch bevor die Schülerin von der Toilette zurückkehrte, schlug die Tür mit lautem Krach auf – und Lilly und Chantal stürmten das Klassenzimmer. 
 
    Erschrocken stand Herr Sommer auf. »Habt ihr nicht Unterricht?« 
 
    Eiskalt ignorierten die Mädchen ihren heißgeliebten Junglehrer, drängten sich durch die Reihen nach hinten zur Fensterecke. Sie packten Nadine links und rechts. »Hey, was soll das?!«, zeterte diese. 
 
    Lilly blickte ihr direkt ins Gesicht, ohne einen Mundwinkel zu verziehen. »Du bist unsere beste Freundin, Nadine. Was wir jetzt tun, tun wir für dich. Und für hot Dr. Sommer!« 
 
    Und dann schleiften sie Nadine hinaus, raus aus dem Klassenzimmer. 
 
    Verwirrt und mit Sternchen in den Augen gafften ihnen die übrigen Klasseninsassen nach. 
 
    Karin hustete. »Was war denn das?« 
 
    »Haben die beiden … etwa gerade meine Schülerin entführt?!«, sammelte Herr Sommer seine Gedanken, machte ein paar Schritte zur Tür und sprintete hinterher. 
 
    Hannas Handy vibrierte. Sie sah auf das Display, schüttelte den Kopf und wandte sich daraufhin an Karin: »Sophie hat Lilly und Chantal geschrieben. Sie sitzt jetzt auf dem Mädchenklo und lacht sich heimlich ins Fäustchen.« 
 
    Ja, im 21. Jahrhundert machten Neuigkeiten dank Smartphones schnell die Runde. Vor allem, wenn es darum ging, dass ein Lehrer eine Schülerin anbaggerte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Kemiel läuft in menschlicher Gestalt auf mich zu. Er sieht aus wie ein Fünftklässler. »Gut so. Und jetzt wirf Jan ab. Hier sind Hannas Daten!« Der Schutzengel steckt mir das Post-it an den übriggebliebenen Pfeil. 
 
    »So einfach geht das nicht«, erwidere ich. »Ich muss erst noch Nadine abwerfen, sonst kann ich den anderen Pfeil nicht zurückholen.« 
 
    Zuriel gesellt sich stumm dazu. Würde man uns drei sehen, würde man ihn wohl für unseren Vater halten. Einen jungen, rockigen Punker-Vater. Gut, eher für den coolen Onkel. 
 
    »Gut, gut, aber beeil dich!«, nervt Kemiel. 
 
    »Jaja, ich mache ja schon«, sage ich. »Wir müssen allerdings warten, bis die Stunde vorbei ist … solange sie im Klassenzimmer sitzt, komme ich nicht an sie heran.« 
 
    Unzufrieden verzieht Kemiel das Gesicht, aber schweigt – immerhin. In diesem Moment tauchen zwei Schülerinnen auf, die ein wütendes Exemplar Nadine gewaltsam durch die Flure zerren. Ich traue meinen Augen nicht. Reibe sie. Sehe das kuriose Bild immer noch. Reibe nochmal. Nein, Nadines treue Untertanen scheinen sich tatsächlich gegen sie gewandt zu haben (dass ich diesen Tag noch erleben darf!). 
 
    Aus der Ferne hören wir Dr. Sommer rufen: »HAAAALT! LASST SOFORT MEINE SCHÜLERIN LOS!« 
 
    Die fliehen mit Nadine vor Herrn Sommer! 
 
    Ich pruste los. 
 
    »Ist sie das nicht? Los, Manu! Jetzt ist die Gelegenheit! Und hör auf zu lachen!«, kuscht mich Kemiel. Der hat echt keinen Humor. 
 
    Also verstecke ich mich zum zweiten Mal in meinem Leben (äh, Tod) hinter der Kunststoff-Palme der Aula, darauf wartend, dass Lilly und Chantal mit meiner Lieblingsfreundin vorbeikommen. Während sich Kemiel und Zuriel weiter abseits (bei der Mensa) als Vater-Sohn-Kombination tarnen. 
 
    »Lasst mich endlich los!«, hallt Nadines Hilfeschrei durch die Flure. »Ich habe gar nichts mit Dr. Sommer gemacht, ich kann nichts dafür! Aua!« 
 
    »Wissen wir. Wir wollen nur, dass du in Zukunft was anderes anziehst. Wir hatten da an so was wie eine Burka gedacht«, sagt Chantal. »Oder an einen Blaumann. Du weißt schon, irgendwas, das Dr. Sommer nicht mehr ablenkt!« 
 
    »Ich lenke doch niemanden ab! Und ich bin glücklich mit Jan zusammen, ich will überhaupt nichts von Dr. Sommer!«, protestiert Nadine, die gleich an mir vorbei getragen wird. 
 
    Ich bereite meinen Wurfarm vor. Kneife ein Auge zu. Gleich … habe ich es … 
 
    Der Pfeil trifft Nadine. Der Pfeil, an dem noch das Post-It mit Hannas Daten hängt, den Kemiel vorhin daran befestigt hat. Ich klatsche mir die Hand vor die Stirn. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Obwohl ich recht laut fluche, bemerken mich die drei Mädchen nicht, als sie Nadine zwingen, die Mädchentoilette zu besuchen. Dafür vernehme ich ihre Stimmen klar und deutlich, weil ich mich mit dem Ohr an die Außentür lehne. 
 
    »Ich glaube, mir ist gerade was bewusst geworden«, sagt Nadine wehmütig. »Ich kann nicht mehr mit Jan zusammen sein.« 
 
    »WAS?! Nein, das ist schon gut so, ihr seid füreinander bestimmt!«, versichert ihr Lilly panisch. »Wir wollen dich nur vor sexuellen Übergriffen von Lehrern beschützen!« 
 
    »Danke, das ist lieb von euch.« Nadine scheint wie ausgewechselt zu sein. »Ich werde meine Garderobe überdenken, versprochen. Aber bitte lasst mich jetzt gehen, ich muss unbedingt zu Jan. Ich darf ihn nicht länger hinhalten.« 
 
    »Hinhalten? Eben hast du doch noch gesagt, du bist glücklich mit ihm«, wundert sich Chantal. 
 
    »Gerade, als ihr mich aus dem Klassenzimmer geholt habt und ich in diese enttäuschten Augen blicken musste – da wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ach was, nicht nur einen … « 
 
    »Warte – du willst jetzt aber nicht wegen Dr. Sommer Schluss machen?!«, vermutet Lilly das Schlimmste. 
 
    »Ich muss mit Jan Schluss machen«, wiederholt Nadine nur. 
 
    Da verirrt sich Dr. Sommer zu mir in die Aula und erwischt mich bei meiner Abhöraktion. »Manu! Da bist du ja wieder! Wie geht es dir? Was machst du auf der Erde?«, will Tobis Schutzengel von mir wissen. »Und: Hast du zufällig Nadine gesehen? Sie wurde aus meinem Unterricht entführt.« 
 
    »Ich … äh … « Es rüttelt an der Mädchenklotür und vor lauter Panik verwandle ich mich in eine Taube. 
 
    »Nanu?«, kommentiert mein Ex-Mathelehrer, zu mir auf den Boden starrend, als die Tür sich öffnet. 
 
    Herr Sommer und Nadine stehen sich gegenüber. 
 
    »Nadine! Da bist du ja! Ich habe mir schon Sorgen … « 
 
    Die Schülerin drängt sich ignorant an ihm vorbei, es ertönt der Gong zur Mittagspause. Von überall her brechen Schüler in die Aula ein. Nadine stört es nicht, sie läuft schnurstracks raus auf den Hof, wo die Schwarzschimmel-Möhre auf sie wartet. Und alle anderen aus meiner Klasse, weil sie alle wissen wollen, wie Nadines Boyfriend auf Dr. Sommers Balzverhalten reagieren wird. 
 
    Ich bin Nadine hinterher gehüpft und laufe taubentypisch mit Wackelkopf im Kreis um sie und Grufti-Karotte herum. 
 
    »Jan, es tut mir leid. Vorhin im Klassenzimmer, da ist mir etwas klar geworden. Ich … kann nicht mehr mit dir zusammen sein.« 
 
    Unserem Jahrgangsstufen-Goth steht die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Aber warum? Es ist doch alles gut zwischen uns … « 
 
    »Weil sie was mit Dr. Sommer hat!«, schreit Sophie dazwischen, die in diesem Augenblick auf den Schülerpulk zuläuft, woraufhin sie einen bitterbösen Blick von Nadine erntet. 
 
    »Ist das wahr?« Jan Rottenmeiers Welt zerbricht gerade. 
 
    Zu den Umstehenden tritt ein ernster Herr Sommer hinzu. »Nein, das stimmt nicht. Zugegeben, Nadine ist eine äußerst attraktive junge Frau, jedoch dürfen meine Gefühle in diesem Beruf niemals überhand nehmen! Ich möchte klarstellen, dass solche Gerüchte weder Hand noch Fuß haben und ich niemals eine Beziehung zu einer Schülerin anfangen würde!« 
 
    Beschämt sieht Sophie zu Boden und versucht, sich neben Valentine und Hanna kleinzumachen. 
 
    Lilly und Chantal kommen nun auch auf den Hof gerannt, sie verteidigen ihren Lieblingsreferendar: »Genau! Herr Sommer hat nichts mit Nadine! Die Situation ist völlig anders!« 
 
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, wendet sich die Ex-Möhre wieder an Nadine. 
 
    Sie sieht zu Boden, schlägt dann schwungvoll die Augen auf. »Das bedeutet, dass ich dich nicht liebe. Ich habe es mit dir versucht, um mir selbst etwas vorzumachen. Um mir zu beweisen, dass ich normal bin, so wie alle anderen. Die Wahrheit ist aber – dass ich jemand anderes liebe.« 
 
    Karotte zittert, zieht gequält die Augenbrauen zusammen. »Wer ist es?« 
 
    Nadine dreht sich zu dem Schülerhaufen um und zeigt mitten hinein. 
 
      
 
    

  

 
   
    Wo die Liebe äh Amor hinfällt 
 
      
 
    Anael seufzte. Die Tage im Himmel waren so lang wie jene am Nordpol im Sommer – sie endeten nie. Gott kannte die Nacht nur aus Erzählungen, Schlaf waren sowohl ihr als auch den anderen Engeln unbekannt. Nun ja, nicht gänzlich. Immerhin hatten die meisten einst als Menschen ein Leben mit Dunkelheit und Sternenglanz auf der Erde verbracht. 
 
    Als Oberbefehlshaberin über den zweiten Himmel und die europaweiten Amor-Abteilungen hatte Anael mehr als genug zu tun – gut, dass Engel ein weitaus höheres Arbeitspensum vertrugen als Menschen. 
 
    Dass sie den neuen Nephilim begrüßt hatte, lag nicht nur an ihrem Zuständigkeitsbereich. Nein, da es sich um Manus Tochter handelte, hatte sie sich dazu verpflichtet gefühlt. Was für eine verzogene Göre diese jedoch war, hatte Anael zu dem Zeitpunkt noch nicht ahnen können. Doch sie war sich sicher, dass sich das Blatt noch wenden würde. Und das tat es. 
 
    Ihre Sylphe, eine weiße Gans, war vor einigen Minuten entschwunden und kehrte nun zurück. 
 
    »Werte Meisterin Anael, es ist ein Skandal! Ich bin Nadine Wehrmanns Schutzengel, Personennummer 5-14-80-253-01-0707-1999-1259-3. Und sie ist auf keinen Fall für Hanna Baumgarten bestimmt! Das ist ein grober Fehler, ja einer der gröbsten Fehler überhaupt! Ich verlange, dies umgehend korrigieren zu lassen – verbindet sie, mit wem ihr wollt, sie ist da nicht wählerisch, aber bitte, BITTE, macht diesen PFUSCH wieder rückgängig! Das ist Schlamperei im höchsten Maße, was da passiert ist!«, quäkte die Sylphe, den Schutzengel nachäffend. 
 
    Der Erzengel schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Das war mit Sicherheit auf Zuriels Mist gewachsen. Der Fruchtbarkeitsengel ließ öfter seinen Jux an den Menschen aus, für ihn war eine gelungene Verbindung eine gültige Verbindung – frei nach dem Motto: Der freie Wille wird sich schon nach dem Schicksal richten. 
 
    Nur, weil manche Menschen dieser Meinung waren, hatte es jedoch nicht so zu sein. Nein, wahre Liebe funktionierte anders. Das würde sie Zuriel wohl erst noch beibringen müssen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Nadine zeigt mit dem nackten Finger auf die angezogene Hanna. Es ist unmissverständlich, da die Schülerin im Minirock immer näher auf sie zuläuft, um jegliche Zweifel auszumerzen. 
 
    »W-was?«, fällt Hanna nur dazu ein, während alle anderen Anwesenden betroffene Oh-Laute von sich geben. 
 
    Prinzenhaft kniet Nadine nieder, greift nach Hannas Hand und fährt fort: »Es tut mir so leid, dass ich versucht habe, dich eifersüchtig zu machen. Die Wahrheit ist: Ich hatte Angst, große, weil ich mir nie sicher war, was es für ein Gefühl war, das mich geplagt hat. In meiner Verzweiflung habe ich die Antwort bei den Falschen gesucht, aber jetzt ist Schluss damit. Ich denke, ich kann mich akzeptieren, wenn du es auch tust. Ich liebe dich, Hanna.« 
 
    Die Oh-Laute erklingen eine Oktave höher. 
 
    »Du bist lesbisch?!«, kommt Grufti-Karotte auf den Punkt. »Und das hast du durch mich erkannt?!« 
 
    So sauer, wie er gerade wird, könnte man meinen, dass jeden Moment seine Haare entflammen und sich unter sprühenden Funken zurückfärben würden.  
 
    Nadine bleibt cool. Sie dreht ihren Kopf zu ihrer Ex-Karotte und nickt. »Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir. Es lag schon die ganze Zeit an mir. Ich wollte dir wirklich keinen Kummer bereiten, es tut mir leid.« 
 
    Um die fassungslose Ex-Möhre nicht weiter zu quälen, erbarmt sich Karin als wegzerrende Instanz und begleitet ihn an einen anderen Ort, weit, weit weg. 
 
    Herr Sommer ist das Ganze unendlich peinlich. »Öh, also … öhm … wenn das so ist … klärt das bitte unter euch! Ich erwarte euch später im Unterricht!« Und zieht ab, während Mona, Elise und ein paar andere Schüler endlich anfangen, sich einen abzulachen. 
 
    »OMG. Echt jetzt. Hahaha!« 
 
    »Hihihi! Das ist das Beste, was passieren konnte!« 
 
    »Zu geil!« 
 
    »Und, erwiderst du Nadines Gefühle? Prust!«, brüllt schließlich Aslan. 
 
    Hanna steht noch wie versteinert da, seit dem Augenblick, in dem Nadine auf sie gezeigt hat. »Das ist doch ein schlechter Scherz«, bringt sie heraus. 
 
    »Nein, leider nicht«, erwidert Nadine todernst und macht Anstalten, Hannas Hand zu küssen, die diese abrupt wegzieht. 
 
    »Was soll das?!«, entfährt es ihr. 
 
    Nadine bekommt einen traurigen Ausdruck in den Augen. »Ich … sorry … es tut mir leid … « 
 
    »Du hast sie nicht mehr alle!«, schreit Hanna die frisch Geoutete an. »Ich habe kein Bock auf so eine Grütze! Kommt Sophie, Valentine, wir gehen!« 
 
    Und das tun sie. Lassen eine in Tränen gehüllte Nadine zurück. Die dann von Tobi aufgesammelt wird, der jetzt erst zu der Meute stößt. »Was ist hier los? Geht es dir gut?« Er beugt sich sofort zu ihr herunter, um ihr in die Augen zu sehen. Heulend wirft sie sich in seine Arme. 
 
    Ich, die Taube, stehe daneben und gurre. Aber im Gegensatz zu Janiel bemerkt Tobi mich nicht einmal. Er hat nur Augen für Nadine, den Wasserfall. 
 
    »Steht nicht so blöd da und glotzt, verzieht euch!«, herrscht er die Schaulustigen an, und der Haufen löst sich endlich auf. Ich stehe alleine in der Landschaft rum. Naja, fast. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass oben, auf dem Dach, zwei Engel mit verschränkten Armen auf mich warten. Oh. Oh. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Tobi führte Nadine fort von den anderen, auf eine Wiese hinter dem Schulgebäude. Weil er wusste, dass sie dort keine Menschenseele treffen würden – und Nadine genau das jetzt brauchte, um sich beruhigen zu können. Das Mädchen heulte Rotz und Wasser. So hatte er sie erst einmal erlebt, bei der Scheidung ihrer Eltern. Damals hatte sie sich von ihrer Schwester Miriam trennen müssen. Es war eine harte Zeit für Nadine gewesen. 
 
    »Hey, ist ja gut«, versuchte Tobi, sie zu trösten, und umarmte sie nochmals. »Was ist denn passiert, überhaupt?« 
 
    Schwarze Tränen liefen über Nadines Wangen. Sie sah aus wie ein trauriger Panda. Es brach ihm das Herz, seine Freundin so zu sehen. 
 
    »Ich … ich … oh Tobi … ich habe so viele Fehler gema-ah-ah-acht!« Und wieder schluchzte sie auf. 
 
    »Nein, das stimmt nicht. Ich kenne dich schon so lange und du bist einer der stärksten Menschen, die ich kenne.« 
 
    Nadine blickte ihm direkt in die Augen. »Du hast ja keine Ahnung. Ich bin überhaupt nicht stark. Wenn ich so stark wäre, dann würde ich doch nicht heulen … « 
 
    Frech grinste er sie an. »Da ist sie wieder, die Nadine, die ich kenne. Na komm, erzähl Onkel Tobi, was passiert ist.« 
 
    Nadine biss sich kurz auf die Lippen, bevor sie ihm mitteilte: »Das mit Karotte war ein Fehler.« 
 
    »Ist okay. Wir alle machen Fehler … « Unwillkürlich dachte Tobi an Manu. 
 
    »Aber … zuerst, da dachte ich echt, das wird was. Er hat sich so ins Zeug gelegt, weißt du?« 
 
    Tobi nickte. »Ja, das kenne ich.« Er dachte wieder an Manu. 
 
    »Und dann ist mir plötzlich klar geworden, dass ich mich die ganze Zeit über selbst belogen habe«, beichtete sie und stierte dabei auf den Boden. 
 
    Tobi wurde klar, dass auch er sich die ganze Zeit über belogen hatte. Nachdenklich schaute er seine beste Freundin an. Die schwarzen Streifen auf den Wangen verwandelten das hübsche Mädchen in eine dunkle Fee. Winzige Schneeflocken rieselten auf sie herab, blieben in Nadines dunkelbrauner Mähne kleben. Es war kalt und sie froren, aber das war egal. 
 
    »Ich bin nicht normal«, sagte Nadine schließlich, strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Ich stehe auf Hanna.« 
 
    Tobi wurde durch dieses Geständnis völlig überrumpelt, versuchte jedoch, sich die innere Unruhe nicht anmerken zu lassen. Darin war er gut. »Es ist okay. Das ist doch kein Fehler.« 
 
    »Nicht?« Mit nassen Augen sah sie ihn an, während die Schneeflocken um sie herum anfingen, Walzer zu tanzen. 
 
    »Nein. Ein Fehler wäre es, die Gefühle zu verdrängen. Ich wünschte, ich wäre so tapfer wie du.« Tobi blickte zum Himmel hinauf. 
 
    »Haha. Tapfer. Von wegen! Das Mädchen, das ich mag, hasst mich jetzt … und die anderen machen sich alle über mich lustig. Dabei war ich nur einmal ehrlich. Ein einziges Mal. Sonst erzähle ich niemandem, was ich fühle. Aber bei ihr wusste ich, wenn ich es ihr nicht direkt sage, wird sie mich niemals anerkennen. So eine ist sie. Das ist auch das, was ich so an ihr bewundere – dass sie so ehrlich und direkt ist.« 
 
    »Du bist wirklich in sie verliebt«, stellte Tobi trocken fest und merkte, dass seine Gefühle, die er einst für Nadine empfunden hatte, keinen Nachklang mehr erzeugten. Früher wäre er eifersüchtig geworden, sowohl auf Karotte als auch auf dieses Mädchen. 
 
    Nadine war in ein Mädchen verliebt. Erleichtert atmete Tobi die kalte Winterluft aus. Es war gut so, wie alles gekommen war. 
 
    »Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll«, sagte sie. 
 
    »Da sind wir schon zwei.« 
 
    »Wieso? Bist du etwa in einen Jungen … ?« 
 
    »Uh, ähm, nein. Das ist es nicht. Sondern … sagen wir … ich … es ist kompliziert.« 
 
    »Du kannst mir alles sagen, das weißt du. Ich bin die Letzte, die dich verurteilen wird.« 
 
    Da fasste sich Tobi den Mut, den er sonst nicht gehabt hätte. »Ich habe mich in eine Tote verliebt.« 
 
    »In eine Tote?! Ich dachte, du warst in Manu ...« 
 
    »Jein … das auch … aber ähm, sie, also die, von der ich spreche, … ist vor Kurzem verstorben … gerade, als es mit uns angefangen hat. Es ist noch nicht lange her, weißt du, und wir haben uns auch nur kurz getroffen, nach … äh … Manu, war das.« 
 
    Dass Nadine mit Manu goldrichtig lag, verschwieg Tobi ihr lieber, da sie nichts von dem Himmelgang ahnte. 
 
    Mitfühlend legte sie die Hände auf seine Schultern. »Oh, es tut mir so leid. Ich wusste ja gar nichts davon!« 
 
    Klar, er hatte es auch niemandem erzählt. 
 
    »Naja, da hilft nicht viel. Du musst auf jeden Fall Abschied nehmen«, meinte Nadine. »Ich bin mir sicher, dass sie wollen würde, dass du nach vorn siehst und ein glückliches Leben führst. Du darfst dich selbst nicht fertigmachen.« 
 
    »Das ist so einfach gesagt … « Er senkte den Kopf. 
 
    »Bitte lächle wieder! Du hast so ein schönes Lächeln.« Eindringlich starrte sie ihn an, bis er den Blick anhob. »Ich will dich nicht so sehen.« 
 
    »Ich versuch’s. Wenn du es auch versuchst. Ich will dich nämlich auch nicht so sehen.« Er deutete auf ihre verschmierte Schminke. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »WAS FÄLLT DIR EIN!«, kreischt Kemiel mit seiner piepsig hohen Jungenstimme.  
 
    Ich würde ja darüber lachen, traue mich aber nicht.  
 
    »WIE KONNTEST DU DAS HANNA ANTUN!« 
 
    Zuriel klopft dem Kleinen auf die Schulter. »Aber, aber. Chill mal. Hanna ist ja nicht gestorben oder so. Du verweichlichst sie nur, wenn du ihr alle Schwierigkeiten im Leben vorenthältst.« 
 
    Puh. Ich habe also Zuriel auf meiner Seite. 
 
    »Und du Prinzessin, passt das nächste Mal besser auf, was du auf wen wirfst, ja? Sonst muss ich Anael benachrichtigen.« 
 
    Okay, vielleicht auch nicht. 
 
    »DIE DA WIRD AUF NIEMANDEN MEHR WERFEN!«, steigert sich Kemiel in seinen Zorn hinein. »GIB MIR DIE PFEILE!« 
 
    »Das geht nicht. Ich habe sie noch nicht zurückgeholt«, argumentiere ich logisch. »Und keine Angst, ich werfe Karotte gleich ab … « 
 
    »EINEN FEUCHTEN MIST WIRST DU!« Wutentbrannt hüpft der vermeintliche Fünftklässler auf und ab. 
 
    »Na komm, hol die Pfeile, Prinzessin«, befiehlt nun Zuriel, kruschtelt eine Packung Zigaretten aus der Ledertasche hervor und beginnt zu paffen. Ernsthaft?! Dem fällt in dieser Situation nichts Besseres ein als zu rauchen und somit seinen toten Engelkörper zu vergiften? Naja, recht hat er. 
 
    » רוזחל ץח ינש «, flüstere ich artig und die Dartpfeile erscheinen auf meinen offenen Handflächen. [lachsOr chez schney] 
 
    Kaum, dass sie da sind, schnappt Kemiel danach. 
 
    »Hey! Gib sie her, dazu bist du nicht befugt, Angeloi!«, keife ich ihn an. 
 
    »SELBER ANGELOI!«, schimpft der Hunde-Engel zurück und verwandelt sich in den cremefarbenen Labrador, beide Pfeile im Maul. 
 
    »Das ist widerlich, gib sie sofort wieder her!«, rufe ich. 
 
    »Schluss mit dem Unsinn! Bitte gebt mir die Pfeile«, sagt Zuriel auch mal was zu dem Kindergarten. 
 
    Der Hund knurrt bloß nach dem Motto: Nur-wenn-man’s-selbst-macht-ist-es-richtig-gemacht. Das ist zwar verständlich, andererseits wäre mir ohne Kemiel niemals dieser Fehler unterlaufen. Wer hat denn das Post-it, ohne mich zu fragen, an den Pfeil gesteckt?! 
 
    Es scheint dem Hundehirn egal zu sein, was Zuriel so befiehlt, er grummelt weiter und macht Anstalten, zu fliehen. Ich spurte hinterher, zum Rand des Daches. 
 
    »Du hast gehört, was Zuriel gesagt hat! Jetzt hör endlich auf damit!«, versuche ich mich diplomatisch. Der Labrador funkelt mich bösartig an. Ok, Diplomatie fehlgeschlagen. Also stürze ich mich auf den Hund, mit vollem Körpereinsatz. Er quiekt, lässt die Pfeile fallen, einen davon fange ich. Der andere purzelt vom Dach herunter. 
 
    Vor Nadines und Tobis Füße, die gerade ins Schulgebäude zurückkehren wollen. Verwundert schauen sie auf. 
 
    Bevor sie uns bemerken können, schubse ich Kemiel zur Seite, sodass wir gemeinsam bäuchlings auf das Flachdach prallen. Zuriel nimmt kurz seine Zigarette aus dem Mund, lacht uns aus, und raucht dann weiter. 
 
    »Geh schon mal vor! Ich komme später nach«, schickt Tobi seine BFF (Beste-Freundin-Für-immer) weg, als er in die Hocke geht und den Pfeil neugierig zwischen die Finger nimmt. 
 
    »Okay«, sagt Nadine, läuft ohne irgendwelche Fragen rein (sie ist wohl noch zu sehr von ihren Gefühlen abgelenkt, verrät zumindest ihre verlaufene Wimperntusche). 
 
    Dann steht Tobi auf und blickt nochmals nach oben, zu uns. »Ich könnte schwören, ich hätte Manus Stimme gehört«, murmelt er zu sich selbst. »War wohl Einbildung.« Er steckt den Pfeil ein und läuft ebenfalls ins Schulgebäude. 
 
    »Na toll. Zufrieden, Kemiel?«, pampe ich den Labrador an. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als Nadine während der Vertretungsstunde auftauchte, würdigte Hanna sie keines Blickes. Diese Ziege hatte es geschafft, ihr ganzes Leben innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu ruinieren: erst nahm sie ihr Karotte weg, dann ihren Ruf. Es fehlte nur noch, dass Nadine Semmel entführte, um das Chaos komplett zu machen. 
 
    Hannas einziger Trost waren ihre Freundinnen: Karin, Sophie und Valentine verloren kein Wort über Nadines Geständnis. Dafür musste sie sich Allerlei vom Rest der Klasse anhören, denn: Der Vertretungslehrer für Frau Wolke hatte ihnen nur einen Stapel Arbeitsblätter hinterlassen und sich anschließend verkrümelt. 
 
    »War ja klar, dass Hanna vom anderen Ufer ist!« 
 
    »Ich finde es gut, dass Nadine und Hanna sich geoutet haben!« 
 
    »HANNA! Guck mal, wer da kommt!« 
 
    Und da kam sie, die Ziege. Schaute sie mit Hundeaugen an. Hanna knallte ihren Kopf auf den Tisch, in der Hoffnung, Nadine möge sie nicht ansprechen. 
 
    »Hey … es tut mir wirklich leid, ich hätte es dir anders sagen sollen«, entschuldigte sich die Klassenzicke in einem so sanften Ton bei ihr, dass sich Hanna komplett veräppelt fühlte. 
 
    »Hau ab und lass mich bloß in Ruhe!«, zischte sie zurück, woraufhin Nadine mit geduckter Haltung zu ihrem Platz pilgerte. 
 
    Einige Jungs kicherten los. 
 
    Karin legte eine Hand auf Hannas Schulter. »Du, ich glaube irgendwie, sie meint das ernst.« 
 
    »Ja, so habe ich Nadine noch nie erlebt! Und es würde auch einiges erklären, naja – dass sie queer ist, meine ich. Sie hat ja immer versucht, Kerle um den Finger zu wickeln, um Eindruck zu schinden«, sagte Sophie. »So ein typisches Verleugnungsverhalten, weißt du?« 
 
    Hannas Kopf fuhr rot an, so rot wie Karottes ehemalige Haarpracht. »Ist mir völlig egal, ob Nadine auf Mädchen oder Jungs oder Steine steht! Ich hasse sie für diese Aktion und ich werde ihr niemals verzeihen! Du verstehst das doch am besten, Sophie, dir hat sie doch mal den Freund ausgespannt, vergessen? Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, um Mitgefühl mit Nadine zu bekommen! Homo hin, Homo her.« 
 
    Ein wenig erschrocken über Hannas harsche Reaktion sahen sich Sophie und Karin besorgt an. Wie würde das bloß weitergehen? 
 
    »Übrigens … Karotte ist am Boden zerstört, deswegen«, wollte Karin das Thema wechseln. Böser Fehler. 
 
    Hasserfüllt starrte Hanna sie an, bevor sie völlig ausrastete. »Der kann mich mal!«, brüllte sie, stand auf. Zitterte am ganzen Leib. Die Blicke aller Mitschüler richteten sich stumm auf sie. »IHR KÖNNT MICH ALLE MAL!« Mit diesen Worten verabschiedete sich Hanna zur Tür. Und hinterher stürmte, als Erste, natürlich, Nadine. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Zuriel, jetzt tun Sie doch auch mal was!«, versuche ich verzweifelt, autoritäre Hilfe zu erlangen. » רוזחל ץח ינש, רוזחל ץח ינש. Mist, wieso klappt das nicht?!« [lachsOr chez schney] 
 
    Obwohl ich mir sicher bin, den richtigen Spruch zu verwenden, wollen die Pfeile nicht auf meinen Handflächen erscheinen. 
 
    »Schon vergessen? Das geht nur, wenn du sie bereits eingesetzt hast«, klärt Zuriel mich auf, pustet eine Rauchwolke aus. 
 
    »Okay … dann … Ich kann uns die Pfeile auch anders wieder besorgen – aber nur, wenn der da – mich auch lässt!« 
 
    Kemiel hat sich in einen Fünftklässler zurückverwandelt und schmollt wie ein bockiges Kind, doch Zuriel erhört mich. »Ist gut. Tu, was dazu nötig ist. Kemiel, du bleibst bei mir, fortan.« 
 
    »Aber … « 
 
    »Nichts aber. Ich befehle es, in meiner Position als Fürst.« 
 
    Bamm, bamm, bamm! Ich würde mir Kemiels Gesicht, so wie es aktuell ist, gern einrahmen lassen. Ich bin versucht, ihm die Zunge herauszustrecken, kann es mir aber verkneifen. Stattdessen beeile ich mich, Tobi zu erwischen. Verwandle mich, verwandle mich. Betrete in der Gestalt eines Menschen die Aula. Ich sehe ihn gemütlich Richtung Chemiesäle schlendern. Er nimmt meine hastigen Schritte wahr, bleibt stehen und dreht sich um. 
 
    »Hi Tobi.« 
 
    Die Welt steht auf Pause in diesem Moment, es gibt nur noch ihn und mich – und diesen geschockten, aber glücklichen Ausdruck in seinen Augen. 
 
    Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte vor, bis wir uns direkt gegenüberstehen. Tobi ist nicht viel größer als ich, nur ein bisschen. Groß genug, damit ich leicht zu ihm aufschauen kann. 
 
    Seine Lippen zittern. 
 
    Ohne ein Wort zu verlieren, packt er mich. 
 
    Drückt mich. 
 
    Umarmt mich. 
 
    Er liebt mich. 
 
    Ich weiß es. Sehe es, spüre es, fühle es. Tropf, tropf. Meine Schulter wird nass. Ich schließe die Augen, wiege mich in der Wärme seiner Umklammerung. 
 
    »Du hast mir gefehlt«, sage ich und streiche ihm über den Kopf. 
 
    Tobi löst sich von mir, wir sehen uns direkt an. 
 
    »Warum bist du hier?« 
 
    »Ich … «  
 
    … kann ihm unmöglich sagen, dass ich ein Amor bin, der aus Versehen Nadine in Hanna verliebt gemacht hat, und der den Pfeil aus seiner Pullover-Tasche braucht, um das Desaster rückgängig zu machen. 
 
    » … hab da was verloren. Und du hast es gefunden. Gerade eben.« 
 
    Fragend zieht er den Dartpfeil aus seiner Tasche. »Das hier?« 
 
    Ich nicke. 
 
    »Und was ist das?« 
 
    »Ähm … « In Tobis Gegenwart wollen mir keine guten Ausreden einfallen. »Ein Dartpfeil?!« 
 
    »Das sehe ich. Aber was willst du mit einem Dartpfeil?« Die letzte Silbe betont er skeptisch. »Da stimmt doch was nicht. Was tust du hier, auf der Erde?« 
 
    »Also … ich … « 
 
    Tobi schüttelt den Kopf, stellt fest: »Du willst es mir nicht einmal sagen. Vertraust du mir etwa nicht?« 
 
    »Doch! Und wie ich dir vertraue! Es ist nur – kompliziert … und so … kurios und unglaubwürdig … «, erwidere ich, ohne zu zögern. »Und so verrückt! Wenn ich es dir erkläre, zeigst du mir nur einen Vogel und steckst mich in die Klapse. Ich weiß, wie unwahrscheinlich und erfunden alles klingen wird.« 
 
    Ein paar Sekunden lang betrachtet er mich. »Ich werde dir glauben. Erzähle es mir! Bitte! Ich schwänze auch Chemie, für dich.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Und deswegen begeben wir uns an einen anderen Ort: in den Kartenraum. Tobi hat diese Woche Dienst und somit den Schlüssel. Es wäre dezent schlecht, wenn mich zufällig ein paar alte Klassenkameraden in der Aula entdecken würden, darum haben wir uns hierher verkrümelt. In eine abschließbare, sichere Zone, in der uns niemand belauschen kann, nicht einmal Zuriel und Kemiel. Wir sind unter uns, Tobi und ich. 
 
    »Und jetzt raus mit der Sprache. Was ist das? Wie ist es im Himmel? Bist du jetzt etwa ein Schutzengel?«, bombardiert er mich mit Fragen, den Pfeil hochhaltend. 
 
    »Ähm, also, vielleicht fange ich am besten von vorne an.« 
 
    »Tu das.« 
 
    »Eiael hat mich in den Himmel gebracht und dort … bin ich meinem Vater wiederbegegnet.« 
 
    »Ich dachte, er wäre … « 
 
    »Ist er auch.« Bedächtig sehe ich zu Boden. »Ich habe ihn im Paradies getroffen.« 
 
    »Das Paradies gibt es?!« 
 
    »Ja. Und die Hölle.« 
 
    Tobi kratzt sich am Kinn. »Und was passierte dann?« 
 
    »Ich bin ein Amor geworden. Sie haben mich gezwungen, einen Vertrag zu unterschreiben. Also, diese Anael. Und dann … musste ich … nun ja … tun, was ein Amor so tut … « Mir ist das unendlich peinlich, aber ich kann und will Tobi nicht anlügen. 
 
    »Du bist das gewesen.« Scharf sieht er mich an. 
 
    »Was gewesen?!« 
 
    »Das ganze Chaos hier diese Woche. Du hast Nadine mit Karotte verkuppelt, stimmt’s?« 
 
    Warum nur muss Tobi so ein kluges Bürschchen sein?! Und was muss ich mich auch in ein Mathe-Ass verlieben, der problemlos eins und eins zusammenzählen kann … 
 
    »Das heißt aber auch … Nadine ist wegen dir in Hanna verliebt?«, kombiniert Sherlock Tobi weiter. 
 
    Dong! Hundert Punkte. »Das … äh … war ein Versehen. Und deswegen brauche ich wirklich dringend den Pfeil zurück!« 
 
    »Haha. HAHAHA!« 
 
    »Hey, lach mich nicht aus!« 
 
    »Ich lache dich nicht aus, ich lache dich an.« 
 
    Provokativ strecke ich ihm die Zunge raus. »Spielt keine Rolle! Auf jeden Fall muss ich das rückgängig machen.« 
 
    »Oh ja. Aber hallo. Darf ich fragen, wieso du Nadine überhaupt zum anderen Ufer geschickt hast?« 
 
    Weil ich dich nicht mit ihr verkuppeln wollte. Das kann ich natürlich nicht so sagen. 
 
    »Daneben geworfen.« 
 
    »Aha.« Der Schlaufuchs kauft es mir nicht so ganz ab, zurecht. »Du hattest recht. Ich kann es wirklich nicht glauben. Dass du Amor sein sollst. Ausgerechnet du. Und dann auch noch mit so was … « Bedröppelt guckt er auf den Pfeil in seiner Hand. »Das ist alles ein schlechter Scherz. Wahrscheinlich liege ich gerade bewusstlos auf dem Schulhof, weil ich das Ding auf den Kopf gekriegt habe, und träume nur von dir.« 
 
    »Ich bin kein Traum«, protestiere ich. »Es ist wahr, so bescheuert es auch klingen mag – und es tut mir leid.« 
 
    »Was tut dir leid?« 
 
    »Alles.« 
 
    »Du bleibst nicht, stimmt’s?« 
 
    Was soll ich darauf antworten? 
 
    »Du hättest nicht auf die Erde kommen sollen.« 
 
    Mein Herz reißt ein, so wie er das sagt. Das »Warum« bleibt mir im Halse stecken. 
 
    »Ich möchte dich nicht wiedersehen. Am besten löschst du mein Gedächtnis oder so was.« 
 
    »D-das meinst du doch nicht ernst?«, stammele ich. »Und so was kann ich gar nicht! Naja, ich nicht.« Ohne es zu wollen, denke ich an Janiel. 
 
    »Du wolltest nicht mit mir zusammen sein, weil du tot bist. Schon vergessen? Ich denke inzwischen auch, es wäre besser für uns beide, voneinander Abschied zu nehmen.« 
 
    »Das war ein Fehler!«, brülle ich rein. »Ein großer, dummer, blöder, idiotischer Fehler! Ich hätte nicht mit dir Schluss machen sollen.« 
 
    »Aber du hast.« 
 
    »Ja. Und ich hasse mich dafür. In dem Moment, in dem ich dich mit Na … äh … als ich Liebesengel geworden bin, ist mir klar geworden, dass ich es nicht hätte tun sollen. Aber du sollst wissen, dass ich Schluss gemacht habe, weil ich dich nicht traurig machen wollte, und nicht, weil ich dich nicht liebe.« 
 
    »Ich bin jetzt aber traurig.« 
 
    Seine enttäuschten Augen sprechen Bände. »Ich dachte nämlich, dass ich dich nie wieder sehe und jetzt bist du auf einmal wieder hier. Und morgen bist du diesmal vielleicht für immer weg. Zwischen uns wird es so nicht funktionieren. Es hat ja nicht mal einen halben Tag geklappt.« 
 
    In der Tat hat unsere erste Beziehung weniger als zwölf Stunden angedauert. 
 
    »Ich … Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird … ach was … nein, du hast recht. Ich bin die Blöde. Es wird zwischen uns nie klappen. Ich wusste das, als ich Schluss gemacht habe. Das Dumme an der Sache ist nur, dass ich dich immer noch liebe.« 
 
    Zur Abwechslung schweigt Tobi mal. Und setzt mich damit unter immensen Druck. Was wird er sagen? 
 
    »Es ist endgültig vorbei. Es ist besser so.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Es war Zuriel sehr wohl möglich, den Nephilim durch die Tür hindurch zu belauschen. Er musste nur sein Ohr nah genug daran pressen. 
 
    Kemiel, Hannas Schutzengel, stand beleidigt daneben. »Wie lange brauchen die denn da?! Sie muss ihn bloß bitten, ihr den Pfeil auszuhändigen, mehr nicht!« 
 
    »Scht! Ich höre sonst nichts!«, zischte Zuriel den Fünftklässler an. 
 
    »Hach, Meister Zuriel!«, flüsterte es leise zurück, was der Engel mit den Nietenstiefeln ignorierte. Denn: Es war viel zu interessant, was der Schicksalsengel im Inneren der Karten-Abstellkammer zu bereden hatte, als dass er das verpassen wollte. Manu war definitiv Manuels Tochter, sie teilten dieselbe Temperament-Stufe. Und dieselbe Neigung zum Regelbruch. Damals hatte Zuriel seinem Freund geholfen – aber diesmal wusste er sich zurückzuhalten. 
 
    Eine Gans latschte um die Ecke, watschelte direkt auf die Engel zu, mitten durch die leere Aula. Genervt runzelte Zuriel die Stirn. Das war Anaels Sylphe. Die hatte mit Sicherheit keine guten Neuigkeiten parat. Die Gans quäkte, plusterte sich direkt vor ihnen auf und schnatterte drauf los: »Werter Fürst Zuriel, mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie den massiven Fehler begangen haben, eine Minderjährige gegen ihren freien Willen zu verbinden! Ich bin empört und verlange, dass Sie den Fehler umgehend beheben!« 
 
    Zuriel hatte Anael noch nie gut leiden können. Die Himmels-Barbie war ihm viel zu strikt und unentspannt. »Aber, aber. Immer mit der Ruhe, werte Meisterin Anael: Wir sind gerade dabei. Sie werden sehen, in weniger als einer Stunde wird die Sache vom Tisch sein.« 
 
    »Das will ich auch hoffen. Bis die Schicksalsverbindung behoben ist, wird meine Sylphe Sie begleiten«, imitierte die Gans weiter Anaels hohe, piepsige Stimme. 
 
    »Sehr schön!«, freute sich Kemiel als Einziger. »Dann fangen wir sogleich damit an und scheuchen unseren Schicksalsengel auf.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Eure Majestät 
 
      
 
    »Geh weg, Nadine. Geh dahin, wo der Pfeffer wächst!« Als Hanna wütend aus dem Klassenzimmer herausstapfte und Nadine ihr wie ein Entenbaby hinterherlief, fielen der Sechzehnjährigen keine netteren Sätze als diese ein. Kurz darauf öffnete sich die Tür des Klassenzimmers erneut und Sophie und Karin beeilten sich, die beiden Mädchen einzuholen. 
 
    »Lasst mich einfach alle in Ruhe!«, schrie Hanna zu ihnen nach hinten. Sie beschleunigte ihren Gang, gewann Abstand zu Nadine und ihren Freundinnen. Erreichte als Erste die Aula, wo sich derzeit keine Menschenseele tummelte. 
 
    »Wir sind auf deiner Seite! Wir haben es doch nur gut gemeint … bitte bleib stehen!«, rief Karin hinterher. 
 
    »Es tut mir wirklich leid!«, meldete sich Nadine auch zu Wort. 
 
    Kurz vor dem Haupteingang hielt Hanna inne, stellte sich ihrer neuen Anhängerin und größten Feindin. »Es ist mir so was von schnurzpiepegal, ob dir irgendwas leidtut. Und es ist mir auch völlig schnurz, ob du nur so tust, als wärst du in mich verliebt oder ob du’s wirklich bist. Ich finde dich abstoßend und will nichts, nicht in diesem, im nächsten und in überhaupt irgendeinem Leben, mit DIR zu tun haben. Kapiert?«, schmetterte Hanna dem Mädchen an den Kopf. 
 
    Die Worte trafen sie hart, zu hart. Nadine begann, leise zu schluchzen. Bis Sophie und Karin sie aufsammelten. »Mensch Hanna! Jetzt krieg dich mal wieder ein!«, schimpfte Sophie. »Sie hat dir doch gerade gar nichts getan! Wir mögen Nadine alle, naja fast alle, nicht, aber du gehst gerade zu weit!« 
 
    Karin nahm Nadine in den Arm. »Hey, pscht. Ist schon gut.« 
 
    Das wollte Hanna alles nicht hören. Oder sehen. Oder wahrhaben. Vor allem nicht, dass Karotte auf einmal vor dem Jungenklo stand. Und alles, was sie eben gesagt, mitbekommen hatte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Hektisch hämmert jemand an die Tür, während Tobi und ich uns im Kartenraum schweigend gegenüberstehen und unterbricht somit unsere hyper-romantische Schluss-Mach-Stimmung. 
 
    »Macht sofort auf! Lasst uns rein!«, plärrt mein neuer Lieblingsengel Kemiel. 
 
    »Was fällt dem ein?!«, fauche ich und erschrecke damit Tobi, der diese Aggro-Seite an mir noch nicht entdeckt hat. Bis jetzt. 
 
    »Bitte öffne uns, wir kommen so oder so herein, aber es geht hier um Zeit! Es kommt gleich jemand!«, meldet sich nun auch Zuriel zu Wort und klopft genauso energisch. 
 
    Ich seufze. »Also gut. Tut mir leid, das ist mein Vorgesetzter … ich muss ihm gehorchen, sonst werfen sie mich in die Hölle – oder ins Gefängnis.« 
 
    Mein Ex-Freund nickt, und ich sperre einem Fürsten, einem Fünftklässler und einer Gans die Tür auf. 
 
    »Moment, was macht der Weihnachtsbraten hier?!«, rufe ich aus, auf das Federvieh zeigend. 
 
    »Scht! Mach schnell die Tür zu!«, zischt Zuriel, statt zu antworten. 
 
    Dem Befehl folgend, schließe ich die Tür wieder ab. Nun stehen wir zu viert zwischen unzähligen gerollten Stadt- und Landkarten um mein Abendessen herum (Ich habe beschlossen, die Gans zu braten, sollte es sich um einen nervigen Kemiel-Klon handeln). 
 
    »Was wollt ihr hier, könnt ihr euch nicht einfach verwandeln?!«, motze ich die Engelmeute an. 
 
    »Eine Sylphe ist nicht dazu imstande, sich zu verwandeln«, begründet Zuriel die Überrumplungsaktion und deutet auf die Gans. »Außerdem bin ich kein besonders herausragender Gestaltwandler im Vergleich zu Kemiel und anderen Schutzengeln.« 
 
    Aha. Tobi räuspert sich, bewegt sich in Richtung Tür und meint dann: »Okay, ich gehe dann mal.« 
 
    »Hiergeblieben, Bürschchen«, hält Zuriel ihn auf, den Weg versperrend. »Wir haben alles gehört. Manu, du hast wissentlich den Kodex gebrochen. Weißt du, was das bedeutet?« 
 
    Schockiert sehen Tobi und ich uns an. Oh. Oh. Jetzt gibt es Ärger. 
 
    »Extra-Arbeit. Wir werden sein Gedächtnis löschen müssen.« 
 
    Puh, ich habe irgendwie mit was Härterem gerechnet. Aber halt – heißt das, Tobi wird mich vergessen?! 
 
    »Was heißt, Gedächtnis löschen?!« Ich bekomme Panik, Tobi hingegen bleibt ruhig. 
 
    »Super Sache! Bin dabei«, stimmt er meinem Vorgesetzten zu. 
 
    »Menschen dürfen nicht von uns Engeln wissen, Prinzessin. Ist doch klar oder? Gut, dann fangen wir doch gleich an. Kemiel, du übernimmst das.« Zuriel nickt dem Kleinen zu. 
 
    »Halt mal, das ist nicht so einfach – wie viel wollt ihr ihn denn vergessen lassen?!«, ticke ich aus und verrate dadurch viel zu viel. Bedröppelt gucken mich alle Beteiligten an. 
 
    »Seit wann weiß er denn davon?« 
 
    »Ähm … fünfzehn Minuten«, lüge ich. 
 
    »Das ist kein Problem. Haben wir gleich.« Kemiel streckt die verschränkten Finger von sich weg, sie knacksen. 
 
    »Also eigentlich«, setzt Tobi an, mich zu verraten, lugt dabei aber zu mir herüber und liest die Furcht in meinen Augen. Wenn er jetzt was sagt, komme ich ins Gefängnis! » … sind es zwanzig Minuten. Ja, da hat sie mich in der Aula angesprochen.« 
 
    Er hat mich gerettet. Glücklich darüber, mir mal eins auswischen zu können, legt Kemiel seine Hand auf Tobis Stirn und murmelt etwas auf Hebräisch. Es geht schnell. Postwendend schubst Zuriel meinen Exfreund aus dem Kartenraum, damit er uns nicht nochmal begegnet. 
 
    Der Tobi von vor zwanzig Minuten hat nicht mit mir Schluss gemacht. Und ich werde ihm keine Chance mehr geben, es zu tun. 
 
    »So, Prinzessin. Du hast den Pfeil?«, kommt Zuriel auf unser Hauptthema zurück. 
 
    Ich nicke, halte ihn hin. 
 
    »Prima. Dann bringen wir das Chaos jetzt erstmal in Ordnung. Kemiel! Wen werfen wir ab?« 
 
    »Jan Rottenmeier!«, ruft dieser enthusiastisch aus. »Er müsste sich aktuell noch auf dem Schulgelände befinden.« 
 
    »Ich bin dagegen!«, quäkt plötzlich die Gans dazwischen. 
 
    Stopp. Die Gans kann sprechen … ? 
 
    »Zunächst einmal solltet ihr die Verbindung einer gewissen Nadine Wehrmann in Ordnung bringen. Das hat äußerste Priorität!« Diese nervige Stimme kommt mir extrem bekannt vor … 
 
    »Aber, wenn wir nicht schnell handeln, entscheidet sich Jans freier Wille womöglich gegen Hanna! Das kann ich nicht zulassen, die beiden sind füreinander bestimmt!«, entgegnet Kemiel aufgebracht. 
 
    Die Gans legt den Kopf schief. »Nun gut, das klingt plausibel.« 
 
    »Wartet – Meisterin Anael hat sich in eine sprechende Gans verwandelt?!«, unterbreche ich die zwei. 
 
    »Nein, das war sie schon immer. Aua!« 
 
    Meisterin Anael alias die Gans schnappt nach Zuriel und erklärt daraufhin: »Nein, ich nutze nur eine Sylphe in der Gestalt einer Gans. Einen Engelsdiener. Die Sylphe ermöglicht es, dass ich zu euch sprechen kann, obwohl ich mich selbst im vierten Himmel befinde.« 
 
    Also ein Telefon auf Gänsefüßchen. Deshalb ging mein Handy da oben nicht! Die dulden wohl keine Telekommunikationskonkurrenz. 
 
    »Jedenfalls: Beginnt nun mit der Schicksalsverbindung«, befiehlt uns der Weihnachtsbraten. »Ich zähle auf dich, Manu.« 
 
    O weh. So schreibe ich nun Hannas Daten – die mir Kemiel sorgfältig buchstabiert, auf ein neues Post-It, das mir Zuriel aus der Ledertasche reicht – und binde es an einen der Pfeile. Dasselbe mache ich mit Karottes Daten. 
 
    »Soweit, so gut. Und jetzt findet sie!«, schnattert die Gans weiter. »Ich werde solange hier warten. Kemiel, du begleitest unseren Schicksalsengel, und du, Zuriel, bleibst bei mir. Ich muss noch ein Wörtchen mit dir reden.« 
 
    Zuriel seufzt. »Wenn’s sein muss, Meisterin Anael.« 
 
    »Etwas mehr Respekt, bitte!« 
 
    Wie soll man denn Respekt vor seinem Abendessen haben? Der Fruchtbarkeitsengel hat mein Beileid. 
 
    »Hopp, hopp!«, scheucht mich Kemiel auf, weil ich noch wie angewurzelt da stehe. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!« 
 
    Somit habe ich nun Hannas Schutzengel an der Backe, als wir uns in die Aula begeben, und muss unseren werten Zuriel mit einer Gans zurücklassen. Übereifrig hält Kemiel Ausschau nach Karotte. »Erst Jan, dann Hanna. Verstanden?« 
 
    »Verstanden.« 
 
    »Und diesmal keine Faxen!« 
 
    »Ich habe nie Faxen gemacht!« 
 
    Mein Kommentar juckt ihn nicht, er läuft zu der Kunststoff-Palme in der Aula-Mitte. Dort unterhält Kemiel sich mit der Plastikpflanze. Denke ich, bis ich mich ebenfalls dorthin begebe und einen dicklichen, kleinen Jungen dahinter stehen sehe. 
 
    Kemiel macht ein entsetztes Gesicht, der dickliche Junge ein trauriges. Dann wird der Fünftklässler wütend, zeigt mit nacktem Finger auf mich und nähert sich bedrohlich. »Du. DUUUUU!« 
 
    »Was, ich?!«, keife ich zurück. 
 
    Leise flucht er, lässt den Kopf sinken. Als er ihn wieder hebt, flennt der Fünftklässler wie ein kleines Schoßhündchen. »H-Hanna … S-sie … Buhuhuhuhu!«, schluchzt er. »Sie wird nie … nie … « 
 
    Da nimmt ihm der dicke Junge das Wort ab: »Guten Tag, ich bin Pasiel. Jan Rottenmeiers Schutzengel. Was Kemiel sagen möchte, ist, dass sich Jans freier Wille gegen Hanna entschieden hat. Es tut mir leid. Ihr dürft ihn und Hanna nicht miteinander verbinden.« 
 
    Wamm! Ich kann es nicht fassen. Bin sprachlos. »W-wie j-jetzt?!«, trete ich der Stotter-Party bei. 
 
    »Es tut mir wirklich leid«, wiederholt Pasiel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zuriel würde dem Erzengel nun tief ins Gewissen reden, damit dieser schnellstens den Abflug machte. Als sie sich allein in dem Kartenraum befanden, schnitt der Amor folgendes, verflucht empfindliches Thema an: »Meisterin Anael, Sie sind doch ein Nephilim. Was meinen Sie, wie sich unser neuer Schicksalsengel dafür schlägt?« 
 
    Die Gans schüttelte sich. »Was ich bin, tut nichts zur Sache, werter Zuriel.« 
 
    »Das ist mir bewusst. Nur denke ich, dass gerade Sie, mit so einem Lebenslauf, es vielleicht besser beurteilen können als ich es kann.« Die Tasche, die bisher um seine Schulter hing, wurde ihm langsam unbequem, sodass er sie auf den Boden legte. »Ich stelle es mir schwer vor, den Tod zu akzeptieren, wenn man – physisch – nicht gestorben ist.« 
 
    »Da muss ich Ihnen recht geben. Das stelle ich mir auch schwer vor. Wie Sie vermutlich wissen, kann ich zu diesem Thema nichts hinzufügen«, schnatterte Anaels Sylphe. »Ich denke, sie wird sich bald an ihr Amt gewöhnen. Sie muss. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, wie Ihnen dieser grobe Fehler unterlaufen konnte! Ich habe Ihnen schon tausend Mal gesagt, dass wir die Schicksale so verbinden müssen, wie es die Akasha-Chronik vorgibt, und nicht anders!« 
 
    Zuriel zuckte mit den Schultern. »Dinge passieren. So wie der freie Wille des Menschen sich ständig ändert und uns dazu zwingt, die Akasha-Chronik neu zu drucken, so kann auch ein Amor-Pfeil ab und an sein Ziel verfehlen. Sie dürfen das nicht allzu ernst nehmen. Entspannen Sie sich!« 
 
    »ENTSPANNEN?! ICH SOLL MICH ENTSPANNEN?« Der Punk-Engel hatte es geschafft, die Himmels-Barbie auf hundertachtzig zu bringen. 
 
    »Fällt Ihnen das etwa schwerer, so als Nephilim?«, schnitt er darauf nochmal Anaels empfindlichste Stelle an. 
 
    Aggressiv plusterte die Gans sich auf. »Sie arroganter … ! Nur, weil ich ein Halbblut bin, haben Sie noch lange nicht das Recht dazu, solche Mutmaßungen anzustellen! Rassistisch ist das! Und unerhört! Sie unverschämter Prolet, Sie! Sehen Sie bloß zu, dass unser neuer Schicksalsengel das Chaos hier wieder in Ordnung bringt. Sie wissen ja, wo ich Sie – ja, genau SIE, und nicht Manu – hinschicken werde, wenn Sie meinen Befehlen nicht Folge leisten!« 
 
    »Natürlich. Sobald Manu ihre Mission erfüllt hat, werde ich dafür sorgen.« 
 
    »Das will ich hoffen. Falls Sie es vergeigen, FÜRST Zuriel, dann werden wir uns das nächste Mal persönlich wiedersehen, das verspreche ich Ihnen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zurück im Kartenraum heult Kemiel immer noch, als hätte ihm jemand den Hundeschwanz abgerissen. »Buhuhuhuhuuuuu! Chuuuhuuuu!« Er kriegt sich gar nicht mehr ein. 
 
    »Was ist passiert?«, will Zuriel natürlich sofort wissen, legt Kemiel väterlich eine Hand auf die Schulter. 
 
    »H-Hanna … und Jans f-freier Wille … ! Es w-war zu spä-hä-häh-häh-hääääät!« 
 
    »Gut, dann wäre immerhin eine Sache erledigt. Jetzt behebt bitte den Fehler im Fall von Nadine Wehrmann«, imitiert die Gans Anaels eiskalte Stimme. Sie kommt mir noch viel zermürbter vor als sonst. 
 
    »Gebt dem Guten doch noch einen Moment«, wendet Zuriel ein und tätschelt dem Fünftklässler den Rücken. 
 
    »Kemiel, Sie dürfen gehen. Machen Sie sich bitte wieder an Ihre eigentliche Arbeit«, schnattert Anaels Sylphe. Die Frau ist wirklich eine doofe Gans. 
 
    »Was fällt Ihnen ein, so gemein zu Kemiel zu sein?! Sehen Sie nicht, dass er weint?!«, platzt mir der Kragen. »Sie sind echt … « 
 
    Langsam watschelt die Gans auf mich zu. »Was bin ich? Huh? Traust du dich wirklich, etwas gegen mich, die Oberbefehlshaberin von Raqia, zu sagen?« 
 
    Schützend stellt sich Zuriel vor mich. »Schluss jetzt. Manu ist neu, Ihr wisst das. Wir werden nun unverzüglich mit der Fehlerbehebung fortfahren und Nadine Wehrmann neu verbinden. Dieser Adrian Sommer war es doch, nicht wahr, Prinzessin? Und Kemiel: Bitte seid stark und steht Hanna nun bei. Ich denke, sie wird Euch brauchen.« 
 
    Die Tränen des Fünftklässlers trocknen. Er nickt uns zu, bevor er wortlos den Kartenraum verlässt und die Tür leise hinter sich zuzieht. 
 
    »Ähm … ja genau … «, bestätige ich Zuriels Aussage. Diesmal zerknülle ich die Post-Its mit Hannas und Karottes Daten, bevor ich ein neues anfertige. Gerade, nachdem ich Herrn Sommers Vor- und Nachnamen aufgeschrieben habe, fällt mir ein, dass ich seine Personennummer nicht kenne. Verdammt! Was mache ich bloß?! 
 
    Ungeduldig watschelt Anaels Gans hin und her. 
 
    Herr Sommer steht garantiert nicht in meinem Leitfaden, weil er A) ein Schutzengel und B) tot ist. Seine Nummer kann ich nur in der Akasha-Chronik nachschlagen, die für mich tabu ist. Wenn ich jetzt aber beichte, dass es nicht Herr Sommer ist, muss ich Nadine mit Tobi … 
 
    Leider fällt mir keine Lüge ein, wieso ausgerechnet Dr. Sommers Nummer NICHT in dem Leitfaden in Zuriels halb-zerfetzter Ledertasche gedruckt sein sollte. Die einzige Lösung wäre, dass ich Dr. Sommer nochmal mit Nadines Daten abwerfe. Auf diese Weise könnte ich Nadine mit ihm verbinden, ohne, dass ich seine Daten kennen muss. Aber ein zweites Mal lassen mich die beiden das bestimmt nicht machen. Immerhin gibt es ja keinen notwendigen Grund dazu, Dr. Sommer nochmal abzuschießen. 
 
    Mir geht durch den Kopf, was Tobi zu mir gesagt hat: 
 
    Er will mich vergessen. 
 
    Er will mich nie wiedersehen. 
 
    Es wird nie zwischen uns klappen. 
 
    Es ist super egoistisch von mir, ihn nicht mit Nadine zu verbinden. Ich weiß das. Nur mit Mühe kann ich meine Tränen zurückhalten. Verhindern, dass die beiden Engel von meinen Gefühlen erfahren. Von meinem inneren Kampf. Gegen mich selbst. 
 
    Ich liebe Tobi. 
 
    Ich werde ihn erst wiedersehen, wenn er tot ist, in siebzig oder hoffentlich achtzig Jahren. 
 
    Er wird ein glückliches Leben ohne mich führen. Wird Frau und Kinder haben. 
 
    Kann ich das? Kann ich das zulassen? Ihn ein Leben, ohne mich, leben lassen? 
 
    »Zuriel«, sage ich. »Ich habe einen Fehler gemacht.« 
 
    Der Fruchtbarkeitsengel wird hellhörig. »Ach ja?« 
 
    »Ich hätte Nadine Wehrmann mit Tobias Eichendorff verbinden sollen.« 
 
    Er klopft mir anerkennend auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich. Du bist wahrhaftig seine Tochter.« 
 
    Irritiert bin nicht nur ich, sondern auch Anaels Sylphe. »Was hat das zu bedeuten?« 
 
    »Nichts weiter. Der Fehler wird im Nu behoben sein. Ich habe mich nur gerade falsch ausgedrückt und Nadines Seelenverwandten mit einem anderen verwechselt. Schaust du bitte noch einmal im Leitfaden nach, bevor wir fortfahren?«, entgegnet Zuriel völlig tiefenentspannt. 
 
    Warum tut er das? Wieso deckt er mich? Etwa nur, weil er meinen Vater kannte? Auf jeden Fall hat Zuriel mich soeben vor den Konsequenzen gerettet. Ich nicke ihm dankend zu und hole den Leitfaden aus seiner Tasche heraus, die aktuell einsam auf dem Teppichboden liegt. 
 
    Die Gans hält den Schnabel. Auch, als ich verkünde: »Also … es ist ein gewisser Tobias Eichendorff.« 
 
    »Gut, dass wir vorher nochmal nachgeschaut haben!«, spielt Zuriel weiter den Unwissenden. »Nun, werte Anael, gebt Ihr mir die Erlaubnis, unseren Schicksalsengel auf seiner Mission zu begleiten?« 
 
    »So sei es. Kann ich mir nun sicher sein, dass Ihr den Fehler beheben werdet?«, äfft die Gans Anael nach. 
 
    »Gewiss. Ihr könnt nun unbesorgt in den Himmel zurückkehren. Ich habe hier alles unter Kontrolle.« 
 
    »Nun gut. Haltet Ihr mir bitte die Tür auf?« 
 
    Zuriel folgt ihrem Befehl, und die Gans watschelt aus dem Kartenraum, quer durch die Aula, hinaus auf den Hof. Dort angekommen, breitet sie die Flügel aus und fliegt weg. Himmelwärts. Wir sehen ihr durch das Aula-Fenster nach, sind ihr gefolgt. 
 
    »Wow! Danke, Zuriel! Wieso habt Ihr mir geholfen?«, bringe ich hervor, als wir endlich unter uns sind. 
 
    Keck zwinkert mir der Engel in den Nietenstiefeln zu. »Das verrate ich nicht. Aber lasst uns nun zwei Schicksale miteinander verbinden, Prinzessin.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Zuerst soll ich Nadine bekehren. Zu Tobi. Darum fliege ich in Form einer Taube das Schulgelände ab, spähe in das Innere meines alten Klassenzimmers, wo leider nur Janiel, Valentine und meine anderen Klassenkameraden sitzen. Nadine, Hanna, Karin und Sophie fehlen. Wo sind sie nur hin? 
 
    Natürlich bemerkt mich Janiel, und nutzt dies als Grund, dem langweiligen Unterricht zu entfliehen. Wieder meldet er sich, schwatzt dem Lehrer vermutlich auf, auf das Klo gehen zu müssen, und verschwindet aus dem Raum. Weil Zuriel am Haupteingang auf mich wartet, läuft Janiel ihm leider geradewegs in die Arme. »Nanu, wenn das nicht unser kleiner B-Promi ist. Was machst du denn auf der Erde?«, duzt Zuriel meinen Ex-Schutzengel. 
 
    »Freut mich auch, Sie kennenzulernen. Und Sie sind?«, blafft Janiel genervt zurück. 
 
    Augenblicklich fliege ich zu ihnen und verwandle mich. »Zuriel. Er ist mein Vorgesetzter. Werter Fürst Zuriel, das ist … « 
 
    »Der Promi aus Machon. Ich weiß«, sagt dieser belustigt. »Die Frage lautet nur: Wieso singst du uns nicht was vor?« 
 
    » … « Offenbar findet Janiel Zuriel abstoßend. Und Zuriel … 
 
    »Ach, verstehe, sie haben dich wohl rausgeworfen. Nun ja, in dem Fall tut es mir natürlich leid, dich darauf angesprochen zu haben, kleiner Promi.« 
 
    Der kleine Promi starrt Zuriel bitterböse an. »Du hast mein Beileid, Manu«, erwidert er nur. 
 
    Danke, danke. 
 
    »Vielleicht kannst du uns helfen. Wir sind auf der Suche nach Nadine. Hast du eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«, lenke ich die zwei Engel voneinander ab. 
 
    »Sagt mal, was für Engel seid ihr eigentlich?« Janiels Blick wandert zwischen Zuriel und mir hin und her. »Was wollt ihr von Nadine und warum seid ihr auf der Erde?« 
 
    »Verrate du doch lieber mal, was du hier treibst«, findet der Engel in Nietenstiefeln. 
 
    »Ich bin ein Schutzengel«, antwortet Janiel genervt. 
 
    »HA! HAHAHAHAHA! Ein Schutzengel! Unser kleiner B-Promi aus dem Engelchor – ein Schutzengel! Das wird der Brüller, wenn ich das Ardi erzähle!« 
 
    »Ich kann mir zwar vorstellen, dass Ardi das auch witzig findet, halte es aber aktuell für sinnvoller, Janiel in unser Vorhaben einzuweihen als ihn auszulachen«, versuche ich, die Situation zu retten und Zuriel zu mehr Ernsthaftigkeit zu verhelfen. 
 
    Er kriegt sich langsam wieder ein. »Gute Idee. Gute Idee! Also kleiner Promi, kannst du uns weiterhelfen?« 
 
    »Vielleicht. Wenn Sie endlich aufhören, mich ‚kleiner Promi‘ zu nennen.« 
 
    »Aber natürlich, junger Strahlender.« 
 
    Und damit herrscht vorerst Frieden zwischen den beiden. »Soweit ich weiß, ist Hanna urplötzlich durchgedreht, hat die Klasse beleidigt und ist rausgerannt. Und Karin, Sophie und Nadine sind hinterher. Valentine wollte auch, aber ich habe ihr davon abgeraten«, berichtet Janiel nun. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie er das getan hat: mit einem richtig ernsten Wenn-du-gehst-kill-ich-dich-Blick. 
 
    Nickend frage ich: »Wohin, weißt du nicht?« 
 
    »Nein. Was ist mit Nadine? Was wollt ihr von ihr? Du bist doch nicht etwa auch ein … « 
 
    »Nein. Ich … bin …« 
 
    »Wir sind von der Amor-Abteilung«, unterbricht uns mein Vorgesetzter. »Und wir müssen Nadines Schicksal neu verbinden.« 
 
    »Amor-Abteilung?«, wundert sich Janiel. 
 
    »Sag bloß, du kennst die nicht?!«, staune ich. »Ich dachte immer, du weißt über alles da oben Bescheid!« 
 
    »Das habe ich nie behauptet!«, entfährt es meinem Ex-Schutzengel. »Ich war seit meiner Ankunft im fünften Himmel nur als Komponist tätig! Vor dir konnte ich mich noch nicht einmal verwandeln!« 
 
    Als hätte er etwas Interessantes gehört, zieht Zuriel eine Augenbraue hoch. 
 
    »Und was treibt die Amor-Abteilung so? Nein, lasst mich raten – das mit Hanna, Karotte und Nadine ist auf eurem Mist gewachsen«, trifft Janiel den Nagel auf den Kopf. 
 
    »Öhm … nun ja … jedenfalls müssen wir sie schnell finden, um das geradezubiegen!«, lenke ich geschickt von meiner Pfeil-Panne ab. 
 
    »Ich habe sie«, unterbricht Zuriel unser erstes Wiedersehen in menschlicher Gestalt. »Nadine Wehrmann befindet sich dort hinten.« Der Fürst deutet auf einen Feldweg, der, soweit ich weiß, von unserer Schule aus zu einem Feldermeer führt. 
 
    »Sind Sie sich sicher? Da hinten ist nichts, nur Pampa«, äußere ich meine Bedenken. 
 
    »Ich habe zuvor meine Sylphe losgeschickt, seht, dort oben.« 
 
    Wir schauen auf, über uns kreist in der Tat Zuriels Steinadler. Allerdings sehr, sehr weit oben, sodass er von unserer Perspektive aus wie ein kleines Vögelchen wirkt. 
 
    »Das ist echt stark, mit den Sylphen!«, finde ich. »Wieso hast du so was nicht, Janiel?« 
 
    » ... « Okay, das war wohl die falsche Frage. »Ich werde jetzt in die Klasse gehen. Ich wünsche euch viel Erfolg auf eurer Mission. Wir sehen uns im Himmel.« Janiel entfernt sich von uns, schreitet durch die metallene Eingangstür, die mit einem leisen Klong! zufällt. 
 
    Als Janiel in den Himmel zurückgekehrt ist, habe ich mich einsam gefühlt. Doch jetzt, da ich mir sicher bin, dass wir uns wiedersehen, fühle ich mich seltsam erleichtert. Ich lächle. 
 
    ♪ 
 
      
 
    »HALT!«, kreischte Karin. »HANNA, BLEIB STEHEN!« 
 
    Neben ihr hechelte Sophie wie ein Hund, allmählich ging ihnen die Puste aus. Den ganzen Feldweg war Hanna entlang gerannt, nach der Sache mit Karotte. Denn der hatte nur einen einzigen Satz zu dem Thema verloren. Einen Satz, der Hannas Welt komplett ins Wanken gebracht, zerstört hatte: »Hanna, du bist echt das Letzte.«  
 
    Nun raste das Mädchen permanent gen Westen, ohne zurückzublicken. Sie wollte nur noch eines: weg. Weit weg. Aus Sorge waren Karin und Sophie hinterher gesaust – genau wie Nadine, die Hanna dicht auf den Fersen war. Selbstverständlich, Nadine war mit Abstand das sportlichste Mädchen der Klasse. Ganz einholen konnte sie die wutentbrannte Hanna nicht, dafür hatte sich zu viel Adrenalin in deren Adern gebildet. In Windeseile schaffte die Sechzehnjährige es, den Hügel zur Straße hinauf zu kraxeln. Nadine tat sich schwer dabei. Aufgrund des warmen Winters zierten den Hügel mehr Matsch- als Grasflächen. Als Nadine versuchte, sich mit den Händen abzustützen, langte sie in einen losen Dreckhaufen. Rutschte ab. Ihr Gesicht landete kurzerhand in der nassen Erde. Anders als sonst konnte sich diesmal keiner der Beteiligten darüber amüsieren. 
 
    »HANNA!«, brüllten alle drei. »HANNA, KOMM WIEDER RUNTER!« 
 
    Diese hörte kein Stück auf ihre Freundinnen, balancierte am Geländer der Brücke entlang. »Lasst mich in Ruhe!«, fauchte Hanna. »Ich will jetzt einfach nur allein sein! Versteht ihr das nicht?!« 
 
    »Wir können dich jetzt nicht allein lassen!«, rief Karin, während sie mit Sophie neben Nadine den Matschberg erklommen. 
 
    Hannas Gesicht loderte feuerrot vor Wut. »Doch könnt ihr! Haut endlich ab!«  
 
    »HANNA, BITTE KOMM ZURÜCK!« 
 
    »Nein!«, fauchte sie und kletterte über das Geländer auf den rostigen Vorsprung. Unter ihren Füßen verliefen die Gleise. Den Schienen war es egal, was die Mädchen hier trieben. 
 
    Sophie gelangte als Erste an das Brückengeländer. »Das ist echt gefährlich, bitte pass auf!« 
 
    Provokativ hüpfte Hanna einmal auf dem Vorsprung auf und ab. Ein metallenes Quietschen schnitt durch die Luft und verursachten bei den Schülerinnen gefühlt einen Herzinfarkt. 
 
    »Hör auf damit, das ist nicht lustig!«, flehte Karin mit Tränen in den Augen, die in diesem Moment gemeinsam mit Nadine die Brücke erreichte. Aus der Ferne bellte ein Hund. 
 
    »Ich habe gesagt, IHR SOLLT ENDLICH GEHEN!« Hanna knirschte mit den Zähnen und sprang zweimal auf dem rostigen Blech auf und ab. Das Geräusch von reibendem Metall betäubte ihre Ohren, als der Boden unter ihr wegbrach. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    » יונה «, wispere ich und verwandele mich in eine Taube, um den Weg vorauszufliegen. [jonA] 
 
    Zuriel findet es angenehm, mal wieder auf der Erde zu sein und will den Feldweg entlang spazieren. Mir soll es recht sein, dann muss ich mich wenigstens nicht mit ihm unterhalten. 
 
    Es dauert nicht lange, bis ich Karin, Sophie und Nadine entdecke, sie stehen auf der großen Brücke der Straße, unter der die Bahngleise verlaufen. Und direkt vor der Brücke balanciert meine Klassenkameradin Hanna auf dem Blech-Vorsprung, den eigentlich keine Menschenseele betreten darf. Ja, ich habe Nadine in sie verliebt gemacht – aber muss man sich deswegen gleich umbringen?! Nicht eine Millisekunde lang kann ich mich darüber freuen, Nadine gefunden zu haben. 
 
    Panik steigt in mir auf und erhitzt meinen winzigen Taubenkörper. Ich fliege, so schnell ich kann, um sie zu erreichen. Ein Hund bellt auf.  
 
    Hanna springt plötzlich auf und ab, auf diesem dünnen, rostigen Stück Blech. 
 
    Einmal. Zweimal. Dreimal. 
 
    Der Vorsprung bricht weg. Einfach so. 
 
    Wie ein Stein fällt Hanna von der Brücke. Es kommt kein Zug, aber es braucht auch keiner zu kommen, um sie zu töten. Der Aufprall allein ist dazu imstande, Hanna umzubringen. 
 
    Ich sause mit einer Geschwindigkeit auf meine Klassenkameradin zu, die ich mir selbst nie zugetraut hätte. Fliege direkt unter sie, die fallende Hanna. 
 
    » אנוש! «, denke ich, so laut ich kann. [enOsch] 
 
    Rumms! Die Mädchen stolpern den Hügel herunter, Nadine fällt dabei in den Matsch. Karin wählt den Notruf. 
 
    »HANNA! Hanna, hörst du mich?«, gellt Sophies Stimme.  
 
    Mein Rücken schmerzt. Es tut verdammt nochmal weh. Genau wie mein Ellenbogen, meine Oberschenkel und meine Füße. Ich liege auf dem Rücken, auf mir Hanna. Sie rührt sich nicht, zuckt nicht einmal. Sophie kommt als Erstes unten an und springt über die Leitplanke. 
 
    »Verflixt und zugenäht!«, bringe ich gerade so hervor und murmele anschließend: » יונה. « [jonA] 
 
    Ohnmächtig wie sie ist, plumpst Hanna im Moment der Verwandlung nach unten – voll auf mich, die Taube, drauf. Mein rechter Flügel knackt. 
 
    Schockiert lässt Sophie sich auf die Knie fallen, legt die Arme um Hanna und hebt ihren Kopf hoch. »Wach auf, bitte wach auf … bitte … bitte … «, schluchzt sie. 
 
    Karin purzelt hinterher, sie bleibt an der Planke erst hängen, bevor sie es zu uns schafft. »Oh mein Gott!« Mehr bringt sie nicht heraus, als sie ihre bewusstlose Freundin erblickt. 
 
    Aus der Ferne hören wir Sirenen auf uns zurasen. Karin weint unerbittlich, krallt sich an Hanna fest. Am Fuße des Hügels steht eine fassungslose Nadine an der Leitplanke. 
 
    Heulen. Weinen. Schluchzen. Lärm, Leute und Gebrabbel. Alles verschwimmt zu einer bunten, verquollenen Masse. Sanitäter tauchen auf, tragen Hanna weg. Und ich, ich schließe die Augen. Schlafe ein. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Wache auf, hinter Gittern. Grauen, dünnen, verdammten Gitterstäben. Warum ich? Will meine Flügel bewegen, doch es geht nicht – sie sind verbunden. Es hat mich jemand verarztet?! Da bemerke ich, dass nicht nur ich in einer Zelle stecke: auch Hanna ist hier, liegt im Bett des weißen Raums und schläft. Ich gurre. Hanna öffnet langsam die Augen, schielt zu mir herüber. Sie gähnt, streicht sich mit der Hand über den Kopf. Ihr Blick gleitet zum Fenster hinüber, neben dem sie liegt. 
 
    »AAAAAH!«, schreit Hanna und weckt damit das Mädchen im Nachbarbett auf. 
 
    »Wer? Wie? Was?!«, entfährt diesem panisch. 
 
    Hanna schaut sie an, dann wieder zum Fenster und ist fassungslos. »D-da war gerade eben noch ein Adler!« 
 
    Oh, Zuriel kommt mich also bald abholen. 
 
    Die Nachbar-Patientin zeigt Hanna einen etwas anderen Vogel. Ich gurre. 
 
    »Was macht eigentlich die Kack-Taube hier? So was sollten sie auf der Station verbieten«, beschwert sich das blonde Mädchen. 
 
    »Das ist mein Schutzengel! Und keine Kack-Taube!«, behauptet Hanna. 
 
    Haha, wenn Kemiel das nur hören könnte. Der würde ausflippen. Für Hannas tolle Verteidigung würde ich mich gern verbeugen, wenn ich könnte. Stattdessen gurre ich einfach nochmal. 
 
    Als wäre nichts gewesen, steht Hanna auf und tritt an mich heran, öffnet den Käfig. Ich stelle fest, dass doch etwas gewesen sein muss, denn ihr linker Arm ist vergipst. Den hat sie sich bei dem Sturz wohl gebrochen. 
 
    »Na, du? Endlich wach? Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.« Sie nimmt mich auf die rechte Hand. »Eure Majestät.« 
 
    Das Nachbarsmädchen lacht. »Ein besserer Name ist dir für die Flugratte nicht eingefallen?« 
 
    Trotzig streckt Hanna ihr die Zunge raus, begutachtet dann meinen Verband. 
 
    Beim Umsehen stelle ich fest, dass wir, so wie es aussieht, nicht im städtischen Krankenhaus sind. Aber wo dann? Hier liegen auch viel zu viele Sachen herum als es in einem Krankenhaus üblich ist. Zudem fehlt der spezifische Mini-Fernseher. 
 
    »Die Ärzte haben gesagt, es war ein Wunder, dass ich kaum verletzt worden bin, bei dem Sturz. Und diese Taube hier wurde bei mir gefunden, laut Augenzeugen bin ich direkt auf sie draufgefallen. Es weiß zwar niemand wie und warum – aber irgendwie hat sie mir das Leben gerettet. Und da ist ein Name wie ‚Majestät‘ in jedem Fall angemessen«, erläutert Hanna ihrer Zimmergenossin. 
 
    Schluck. Ich bin jetzt Hannas Taube? Aber gut, dass mich keiner in meiner menschlichen Form gesehen hat. 
 
    »Als ob die was damit zu tun hätte.« Die Blondine ist skeptisch. 
 
    »Es spielt keine Rolle, auf jeden Fall ist eure Majestät mein Glücksbringer«, erwidert Hanna. 
 
    Vom Pechvogel zum Glücksbringer. Mein Leben hat Humor. 
 
    »Glück. Haha. Als ob du – aus Versehen – gefallen wärst. Mir kannst du nichts vormachen, du wärst sonst nämlich nicht hier.« 
 
    Hanna schnauft daraufhin nur. Was soll das denn heißen? Sind wir etwa … 
 
    »Ich werde bald hier rauskommen, hat Dr. Rebenstreit gesagt. Ich bin nicht psychisch krank. Ich hatte nur einen Schock.« 
 
    »Das sagen hier alle.« 
 
    Hanna schnauft. 
 
    »Warum wolltest du eigentlich ins Gras beißen?«, stichelt das blonde Mädchen weiter. 
 
    »Erstens, wollte ich das gar nicht. Und zweitens, geht dich das nichts an, Camilla!« 
 
    Aha. Camilla heißt die Ziege also. 
 
    »Natürlich. Vielleicht bist du ja so eine Aggro-Tussi, und ich muss hier Angst um mein Leben haben.« 
 
    »Du siehst nicht besonders ängstlich aus.« 
 
    »Und du siehst nicht so aus, als wärst du von einer Brücke gesprungen.« 
 
    Geschockt glubscht Hanna sie mit großen Augen an. »Das ist nicht wahr!« 
 
    Camilla nimmt eine Haarsträhne zwischen die Finger und zwirbelt sie. »Doch ist es. Deine Freunde sind nicht besonders leise.« 
 
    »Meine Freunde waren hier?!« 
 
    »Ja, andauernd kam jemand, kaum dass ein anderer raus war. Total nervig.« 
 
    Das habe sogar ich verschlafen. 
 
    »War denn auch so ein Typ da, mit schwarzen Haaren?«, fragt Hanna zögerlich. In ihrer Stimme liegt so viel Sehnsucht, dass mir bewusst wird, was für einen Schaden ich mit der Karotte-Nadine-Verkuppel-Aktion angerichtet habe. Es muss schlimm gewesen sein. Sehr schlimm. Ich hasse mich gerade. Aber woher hätte ich auch wissen sollen, dass ausgerechnet Hanna was mit Karotte hat?! Beziehungsweise, haben will. 
 
    »Ähm … nein«, antwortet Camilla neutral, fügt dann schelmisch hinzu: »Wieso, ist das dein Lover?« 
 
    Getroffen zieht Hanna die Augenbrauen zusammen. 
 
    Ich kann mich in ihrer Iris spiegeln, so feucht glänzt ihre Augenoberfläche. Dennoch reißt sie sich zusammen. »Quatsch.« 
 
    

  

 
   
    Blockflöten-Power 
 
      
 
    Ich habe es geschafft, Hanna in die geschlossene Psychiatrie zu treiben. Und mich ebenfalls. Mein Flügel ist verletzt, ich kann nicht fliegen. In einen Menschen verwandeln, um abzuhauen, geht auch nicht. Naja, zumindest tagsüber nicht. 
 
    Sobald der Mond aufgeht, plane ich zu fliehen. Wie genau, ist mir selbst noch ein Rätsel. Denn sie haben mich in einen zylinderförmigen Vogelkäfig gesperrt. Auf Zuriels Hilfe hoffe ich weniger – ich traue ihm zu, dass er sich gerade in einer Kneipe volllaufen lässt, um mal wieder die »Freuden der Erde« zu genießen. Steinadler hin, Sylphe her. 
 
    Der Abend bricht an, die Sonne wandert zum Horizont. Entfärbt das Zimmer. Die Mädchen haben sich voneinander abgekapselt, Camilla hört mit geschlossenen Augen Musik, Hanna liest. Irgendwann schlummert Camilla ein. Mit Stöpseln in den Ohren. Es ist mir ein Rätsel, wie sie trotz der lauten Metal-Musik einschlafen kann, immerhin höre ich die kreischenden Stimmen bis zu meinem Käfig. Hanna macht kurz darauf das Licht aus und legt sich ebenfalls hin, obwohl es noch nicht allzu spät ist. Nun gut. Und wie komme ich aus dem Käfig?! 
 
    Wie herbestellt öffnet sich leise die Zimmertür und ein Junge tritt herein. 
 
    Kemiel! Ich gurre. Da hält er sich den Zeigefinger an die Lippen. Jaja, ich bin ja schon still. Bedacht darauf, keinen großen Lärm zu veranstalten, öffnet er die Käfigtür und nimmt mich auf die Hand. Ich bin endlich frei, habe Platz und verwandle mich zurück, in die Gestalt eines Menschen. 
 
    »Bist du bescheuert?!«, zischt Kemiel mir zu. »Was fällt dir ein, dich jetzt und hier zu verwandeln?!« 
 
    »Mein Flügel tat weh, und so habe ich keine Schmerzen mehr. Außerdem ist es in diesem Körper leichter, Türklinken runterzudrücken!«, zische ich zurück. In der Tat habe ich eine fabelhafte Entdeckung in Bezug auf das Gestaltwandeln gemacht: durch erneutes Verwandeln verschwinden die Verletzungen aus der vorherigen Form. Eigentlich logisch, da eine neue Gestalt das Wort »neu« beinhaltet. 
 
    »Du bist eine Idiotin!« Er klatscht sich die Hand vor die Stirn. Einen Ticken zu laut. 
 
    Eine müde Camilla schreckt auf und öffnet die Augenlider. »Mmmh? Wer ist da?« 
 
    Der Fünftklässler erstarrt vor Schreck. 
 
    Ich handle. Schubse Kemiel zu Boden und ducke mich. Verwirrt guckt Hannas Zimmergenossin in der Gegend rum, bis sie sich einredet, wohl geträumt zu haben und sich wieder zum Schlafen hinlegt. 
 
    Kemiel und ich kriechen zur Tür. Es muss urkomisch aussehen. Gut, dass hier keiner ist, der das beobachten kann. 
 
    Ohne erwischt zu werden, schleichen wir uns raus. So viel Glück hatte ich schon lange nicht mehr. Obwohl es mitten im Dezember ist, hat sich der Schnee noch nicht getraut, liegen zu bleiben. Die Wiesen um uns herum versinken in Matsch und Dunkelgrün. 
 
    »Ich muss mich bei dir bedanken«, sagt Kemiel, als wir endlich draußen sind. »Ich habe in ganzer Linie als Schutzengel versagt. Ich stehe tief in deiner Schuld.« 
 
    Ich winke ab. »Hanna ist meine Freundin. Ich wollte nicht dir helfen oder so was. Außerdem hast du mich ja eben befreit, dafür muss ich dir danken.« 
 
    »Ich kann dir auch nicht mehr geben als das. Aber ich muss dich – stattdessen – um etwas bitten.« 
 
    Stirnrunzelnd erwidere ich: »Um was denn? Ich petze oben nicht, keine Angst.« 
 
    Ernst sieht Kemiel zu mir auf, der Kleine geht mir gerade mal bis zum Schlüsselbein. »Bitte schieß Jan Rottenmeier mit Hannas Daten ab.« 
 
    »Was?!« 
 
    »Ich möchte, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Zuriel und Anael dürfen niemals davon erfahren. Es ist verboten, seine Macht gegen den freien Willen der Menschen zu missbrauchen – ich weiß, dass ich dich gerade mit in den Schlamassel ziehe, aber ich habe keine Wahl. Hanna und Jan sind füreinander bestimmt, ich weiß das. Und deshalb kann ich nicht tatenlos dabei zusehen, wie ihre Liebe zerbricht.« 
 
    »Du hast mir also nur geholfen zu fliehen, damit ich dir helfe?!«, stelle ich fest. 
 
    Kemiel schweigt ein paar Sekunden, bevor er antwortet: »Ich sage doch, ich kann dir nichts geben. Aber bitte, bitte, tu das! Bitte schieß Jan trotzdem ab. Ich flehe dich an. Ich konnte nichts für Hanna tun, das hier ist das Einzige, was ich jetzt noch für sie machen kann. Auch wenn es elendig und erniedrigend ist, dich darum zu bitten.« Tatsächlich kniet der Fünftklässler vor mir nieder. 
 
    »Steh sofort wieder auf!«, fahre ich ihn an. »Du bist ihr Schutzengel, also solltest du genau jetzt für sie da sein und sie weiter beschützen, damit sie schnellstens aus der Klapse rauskommt! Dieser Camilla da traue ich alles zu, die birgt Gefahrenpotenzial!« 
 
    Er richtet sich auf und ich erkenne, dass ihm Tränen über die Wangen fließen. 
 
    »Ich werde mein Bestes geben, Meisterin Manu! Aber bitte, bitte, BITTE habt Erbarmen und helft Hanna! Lasst sie ihre große Liebe finden!« 
 
    Ich mache einen Schritt auf die Seite. »Hört mal, Kemiel. Karotte war sie nicht mal besuchen. Ist das wirklich Liebe? Ich meine, das machen nicht mal Freunde so.« 
 
    »ER WAR DA!«, ruft Kemiel lautstark. »JAN WAR DA!« 
 
    »Aber … « 
 
    »Ich habe es genau gesehen! Jan ist gekommen! Ich bin mir zu hundert Prozent sicher! Er liebt Hanna, tief in seinem Inneren, auch wenn er von deinem Pfeil getroffen wurde. So einfach funktionieren Gefühle nicht.« 
 
    Ich bin skeptisch. »Was soll das heißen?« 
 
    Zerknirscht sieht der Kleine zu Boden. »Das heißt, dass der freie Wille stärker ist als jede Schicksalsverbindung.« 
 
    »Und warum soll ich ihn dann überhaupt abwerfen?«, frage ich. 
 
    »Weil es als Amor-Engel nicht deine Aufgabe ist, Menschen ineinander verliebt zu machen, sondern, sie zusammenzubringen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Am Ende vom Lied sitze ich in einem Haselnussbusch und spähe durch ein Fenster in Karottes Zimmer. Es ist stockdunkel, aber erst halb neun. Mein ehemaliger Mitschüler ist noch wach, daddelt irgendein Computerspiel und lässt sich von seiner Fantasiewelt einlullen. 
 
    Als ich Karotte zum ersten Mal wiedersehe, wird mir klar, warum Hanna und ich gedacht haben, dass er nicht unter den Besuchern gewesen ist: Er hat keine schwarzen Haare (mehr). 
 
    Irgendwie hat der Bursche es geschafft, die Emo-Verwandlung rückgängig zu machen. Gut, vermutlich hatte er nur eine Tönung benutzt und diese jetzt rausgewaschen. 
 
    Karottes Zimmer ist genauso chaotisch wie vermutet, es liegen überall Klamotten, Chipstüten und halbleere Flaschen herum. Abgesehen von dem Schreibtisch mit PC, einer Soundanlage und einem Bett ist nicht viel drin – noch ein Regal. Quer über dem Bett liegt ein Hund faul herum. Die ganze Umgebung macht auf mich einen leicht depressiven Eindruck. Oder es liegt an Karottes Gesichtsausdruck. Er guckt sichtlich bedröppelt drein. Kein Wunder, wenn das stimmt, was Kemiel sagt, dann ist er gerade in Gedanken bei Hanna. Und nicht bei Nadine. 
 
    Der Hund, wohl ein Dackel-Mischling, richtet sich auf, lässt seinen Blick zum Fenster gleiten und entdeckt mich. Fängt an zu bellen. Das Mistvieh. 
 
    »Was ist los, Puschel?« Trotz des Headsets auf seinem Kopf hat er das Hundebellen vernommen. Weil Puschel demonstrativ in meine Richtung starrt, streift er die Kopfhörer ab und tritt näher zu mir heran. 
 
    » יונה «, murmele ich, fliege hoch und setze mich auf einen Ast. [jonA] 
 
    Karotte öffnet das Fenster, schaut heraus und glubscht mich an. 
 
    »Ach so, nur eine Taube. Du bist mir einer, Puschel.« 
 
    Daraufhin setzt er sich zu dem Dackel auf das Bett und krault ihn ausgiebig. Begibt sich nach fünf Minuten zurück an den Monitor. Da springt der Dackel von der Matratze, entfleucht aus dem Zimmer. Jetzt ist meine Chance. 
 
    Das Fenster steht halb offen. Es wird mir leicht fallen, Karotte abzuwerfen. 
 
    » אנוש. « Ich hole den Pfeil mit Hannas Daten hervor. [enOsch] Ziele. Diesmal wird nichts schief gehen. Kann nichts schief gehen. Naja, denke ich. Eine Hand hält mich am Handgelenk fest. Aus den Augenwinkeln erkenne ich ihn wieder: Es ist der kleine, dickliche Junge aus der Aula. Karottes Schutzengel, Pasiel. Mmh, stimmt ja, da war ja was. 
 
    »Was soll das?!«, rufe ich quengelig. »Lass mich sofort los!« 
 
    Obwohl er mir gerade mal bis zur Brust geht, verfügt er über eine wahnsinnige Kraft. »Vergiss es! Wir haben gesagt, der Deal ist geplatzt. Ich werde das oben melden.« 
 
    »Nein!«, schreie ich. »LASS MICH LOS!« Mit Gewalt versuche ich, mich zu befreien, trete nach dem kleinen Dicken. 
 
    Geschickter als erwartet weicht er aus und ich fliege voll Karacho ins Gras. Er verdreht mir das Handgelenk. Ich verziehe vor Schmerz das Gesicht. »Auu!« 
 
    »Wirklich erbärmlich, unser neuer Schicksalsengel. Es war besser, als Cariel noch deinen Job gemacht hat«, motzt Pasiel nüchtern. 
 
    »Manu?« Plötzlich steht Karotte vor uns, draußen auf der Wiese neben dem Haselnussbusch. 
 
    »Hilf mir!«, rufe ich aufgebracht. »Er will mich umbringen!« 
 
    »Bitte … was?!«, entfährt es dem kleinen Dicken. Ich habe es doch noch geschafft, ihn aus der Fassung zu bringen. 
 
    »Das lasse ich nicht zu! Ich werde dich retten, Manu!«, kündigt Karotte an, bevor er losrennt, Pasiel im Visier. Mit vollem Gewicht stürzt er sich auf seinen eigenen Schutzengel, wälzt ihn zu Boden. 
 
    »Ich habe ihn! Ruf schnell die Polizei!«, brüllt Karotte, Puschel in Schach haltend. Was ich jetzt mache, tue ich nicht für Kemiel. Zum zweiten Mal hole ich den Pfeil hervor, den ich vorbereitet habe. Nähere mich den beiden von hinten. Und stecke meinen Amor-Pfeil Karotte in den Hals. Er zuckt nicht, sondern wird augenblicklich ohnmächtig. 
 
    »Halt, nein, Karotte! Aufwachen!«, plärre ich und schüttele meinen Freund, der nun bewusstlos in meine Arme sinkt. Pasiel richtet sich auf, klopft den Dreck von seinem dunkelblauen Kapuzenpullover. 
 
    »Das war’s mit dir! Ich werde das melden. Du wirst nie wieder zwei Schicksale miteinander verbinden, dafür werde ich sorgen.« Pasiels Augen glänzen gehässig im Mondlicht. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich renne. Renne, renne, renne. Um jeden Preis muss ich den anderen Pfeil verschießen, bevor Anael spitzbekommt, was ich getan habe. Ich muss Nadine wieder entlieben. Damit Hanna ein normales Leben leben kann. Damit ich kein schlechtes Gewissen mehr habe. Denn im Grunde … 
 
    … bin ich daran schuld ... 
 
    … dass Hanna von der Brücke gefallen ist. 
 
    Ich, und mein Egoismus. Ich weiß das. Egal, wie sehr ich es abstreiten will. Damals habe ich nicht einen Moment gezögert, Karotte abzuwerfen statt Tobi. Ich habe keine Sekunde lang an Karottes Gefühle gedacht. Auch nicht an Tobis. Ich habe nur an mich gedacht. Valentine hatte damals schon recht. Ich bin ein egoistisches Luder. 
 
    Jetzt ist die einzige Chance, meinem alten Ich zu entfliehen. Und darum stehe ich nach zwanzig Minuten vor Wehrmanns gigantischer Villa. Im Weiß der Außenbeleuchtung erstrahlt sie, umrankt von Efeu. Drumherum steht eine Mauer, dahinter lauert eine Rosenhecke. Habe ich schon einmal erwähnt, dass Nadine das Mädchen ist, das alles hat? 
 
    Außer Hanna, haha. Seufz. 
 
    Im Flug überwinde ich die Mauer, sehe von außen ins Haus hinein. Im Wohnzimmer liegt Nadines Stiefmutter mit einem Glas Wein auf dem roten Ledersofa und guckt eine Seifenoper. Ihr Vater ist auch da, klebt am Laptop. Miriam ist nicht da. 
 
    Irgendwie hat Nadine schon länger kein Wort mehr über ihre kleine Schwester verloren. Ich hoffe, es geht ihr gut. Ich mag Miriam nämlich. 
 
    Meine liebste Erzfeindin finde ich (Überraschung, Überraschung!) in ihrem Zimmer. Es sieht anders aus, als ich es kenne. Gut, ich war schon ewig nicht mehr da. 
 
    Da, wo einst Popstar-Poster klebten, blitzt mir eine kahle, weiße Wand entgegen. Die Schubladen aus Kiefernholz und das Krimskrams-Regal fehlen, stattdessen steht dort nun ein weißer Schminktisch mit integriertem Spiegel. Ich erinnere mich, so einen auch bei Karin gesehen zu haben, aber im Gegensatz zu Karins ist Nadines total zugestellt mit Beautyprodukten in allen erdenkbaren Pinktönen. Tja, ein paar Gemeinsamkeiten hatten wir schon immer. 
 
    Sie selbst hat sich unter einer Fleecedecke auf ihrem Bett verkrochen. Und weint. Ich will gar nicht wissen, wie lange das schon so geht. Seit Hannas Sturz sind gerade mal zwei Tage vergangen, soweit ich weiß. 
 
    Gibt Nadine sich etwa die Schuld dafür? Ein kleines bisschen von der alten Nadine erkenne ich wieder. Von der Freundin, die ich einst hatte. Die große Frage, die sich mir nun stellt, ist: Wie komme ich ins Haus? Am einfachsten wäre es natürlich, in Menschengestalt zu klingeln. Nur breche ich dann den Kodex … 
 
    Mmh, Moment, das ist jetzt schon völlig hinüber. Ich komme wegen Pasiel so oder so in die Hölle, da spielt eine gebrochene Regel mehr oder weniger keine Rolle mehr. Dann schocke ich Nadine eben. 
 
    Ich fliege zurück zum Eingang, verwandle mich und klingele. So, wie man das eben anständig macht. Überrascht öffnet mir Nadines Stiefmutter die Tür. 
 
    »Oh, du bist doch Manu! Dich haben wir ja lange nicht mehr gesehen, wie kommt es, dass du so spät noch zu Besuch kommst?« 
 
    Sie weiß also nichts von meinem vermeintlichen Amerika-Aufenthalt. Sehr schön. 
 
    »Hallo Frau Wehrmann! Nadine hat mich eingeladen«, lüge ich. Kann ich inzwischen ziemlich gut. 
 
    »Na dann, komm ruhig rein. Sie ist gerade oben in ihrem Zimmer, klopf einfach an«, meint Frau Wehrmann und deutet auf die Treppe, bevor sie sich zurück auf die Couch fläzt. 
 
    Selbstsicher stapfe ich dort hinauf, vorbei an Orchideen und Bilderrahmen mit Familienfotos. Besser gesagt, Hochzeitsfotos. Von Nadines Vater und ihrer Stiefmutter. Die beiden haben in ein teures Shooting investiert, das sieht man. Neben Hochglanz-Aufnahmen hängen Urlaubsbilder, vom Strand, Nizza, Neapel und den Kanaren. Orte, die ich mal mit Nadine besuchen wollte. Sie selbst ist auf keinem der Fotos zu sehen. 
 
    Nadines Zimmertür kennzeichnet ein fettes Zutritt-verboten-Schild. Es ist kein Geheimnis, dass sie ihre Stiefmutter nicht leiden kann. Wider Frau Wehrmanns Ratschlag trete ich ein, ohne zu klopfen. Schließe die Tür hinter mir lautlos und tapse zum Bett, auf dem Nadine im Schneidersitz hockt, die Decke über den Kopf gezogen. Ich halte den Pfeil fest in meiner Faust, als ich direkt neben sie trete. Und flüstere: »Hey.« 
 
    Langsam zieht sie die Decke weg. Reißt die Augen auf, als sie mich schließlich erblickt. 
 
    »Du! Bist du nicht in Amerika?!« 
 
    »Offensichtlich nicht.« 
 
    »W-was … wie bist du hier reingekommen?!« 
 
    »Ich muss dir etwas erzählen.« Ich stelle mich direkt vor sie und das Bett. »Es ist meine Schuld, dass du dich in Hanna verliebt hast. Und es tut mir aufrichtig leid.« 
 
    »W-wie bitte?!« 
 
    »Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich bitte dich nicht um Verzeihung, aber ich möchte, dass du es wenigstens einmal von mir gehört hast.« 
 
    »Wovon zum Teufel redest du?! Das Einzige, was du mir je versaut hast, war die Sache mit Philipp«, pampt sie mich an. 
 
    »Philipp?!«, wiederhole ich stupide. Wovon redet sie da? 
 
    »Ich wollte es dir eigentlich nie sagen, aber jetzt, wo Hanna … ngh … spielt es auch keine Rolle mehr.« 
 
    »Was spielt keine Rolle mehr?« 
 
    »Dass du mir Philipp weggenommen hast.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    In der sechsten Klasse geschah es, zu Schuljahresbeginn. Die Bäume ließen ihre Blätter regnen, deckten die Pflastersteine zu. Und das schon im September. Ein Junge war neu in die Klasse gekommen, von der Parallelklasse her gewechselt. 
 
    Philipp war sein Name. Dunkelbraune Haare, käseweiße Haut, Zwergenformat. Nichts Besonderes. Eigentlich. 
 
    Sie fuhren ins Schullandheim, alle gemeinsam. Sechs Stunden Busfahrt in die Wälder, in die Pampa, zum Wandern. Nadine hatte keine Lust. Es war öde und nutzlos, und sie vermisste Heinrich, ihr Pony. Pflege-Pony. 
 
    Gut, dass Manu dabei war – ein Trost auf der Reise. Sie spielten Stadt-Land-Fluss, Wer bin ich und Auto-Bingo. Machten Scherze über Frau Wolke und Herr Quarks, überlegten sich Gruselgeschichten. 
 
    Sie teilten sich die Limonade, schossen Fotos, gingen in Pinkelpausen zusammen aufs Klo. 
 
    Manu war Nadines beste Freundin. Dachte sie. 
 
    Im Schullandheim angekommen, spielte die ganze Klasse gemeinsam Volleyball. Auf der Anlage vor der Herberge, im Sonnenuntergang. Nadine war super darin, machte die Gegner platt. Wurde von den anderen Mädchen dafür gelobt. Währenddessen saß Manu am Rand, starrte ihnen unbeteiligt nach. Bis sich jemand zu ihr setzte. 
 
    Es war der Neue. 
 
    Sie lachten, quasselten. Nadine war das egal. Naja, fast. Später, in der Nacht, lagen sie und Manu noch lange wach. In den anderen vier Betten schliefen Hanna, Karin, Sophie und Elise bereits tief und fest. 
 
    »Wenn du Superkräfte haben könntest, welche würdest du dann wählen?«, flüsterte Manu, die im unteren Stockbett neben ihr lag. 
 
    »Ich hätte gerne Überzeugungskraft.« 
 
    »Wieso das denn? Du bist doch schon super überzeugend«, entgegnete Manu verwundert. 
 
    »Tja, finde ich nicht.« 
 
    »Ach so. Also ich hätte gern Unendlich-Pizza.« 
 
    »Das ist keine Kraft, aber auch gut!« 
 
    »Du Nadine, darf ich dich noch was fragen?« Manu drehte sich auf die Seite, damit sie ihre Freundin im angrenzenden Stockbett besser betrachten konnte. 
 
    »Klar!« 
 
    »Gibt es einen Jungen, den du m-magst?«, stotterte Manu mit leichter Schamesröte im Gesicht. 
 
    Überrascht von so einer Frage, musste Nadine erstmal überlegen. »Mmmh. Zählt Heinrich?« 
 
    »N-nein.« 
 
    »Dann … warum fragst du das eigentlich? Wen magst du denn?« 
 
    »Ich … ähm … i-ich … also … niemanden!« 
 
    »Das kaufe ich dir nicht ab. Magst du vielleicht … «, zog Nadine mit Absicht den Satz in die Länge, um Manu nervös zu machen. Was klappte, denn die begann, unruhig an ihren Lippen herum zu zupfen. »Philipp?« 
 
    »N-nein!« 
 
    »Ach wirklich nicht? Ihr habt euch doch vorhin so toll unterhalten!« 
 
    »Ja, nur unterhalten! Er ist halt neu.« 
 
    »So so. Unterhalten, aha. Aha.« 
 
    »Nein wirklich!« 
 
    »Hahaha! Manu liebt Philipp!« 
 
    »Nein, so ist das n-nicht!« 
 
    Fortan machte Nadine es sich zum Hobby, Manu mit Philipp aufzuziehen. Wann immer sie konnte, ließ sie seinen Namen fallen. Im Museum, auf der Wanderung, beim Picknick, beim Duschen, beim Lagerfeuer. Es war einfach zu witzig, wie Manu auf die Hänseleien reagierte. Und Nadine meinte es ja nicht ernst. 
 
    Irgendwann fing sie damit an, Philipp im Auge zu behalten. Er sollte schließlich nichts davon mitbekommen. Das war Nadines größter Fehler. Philipp zu beobachten. Sie stellte nämlich fest, dass er … 
 
    … schlau … 
 
    … ehrgeizig ... 
 
    … und fleißig war. Dass er coole Hobbys hatte, kein Dreikäsehoch war. 
 
    Nein. 
 
    Philipp war toll. 
 
    »Du Nadine, gibt’s denn echt keinen Jungen, den du magst?«, wagte Manu es, auf der Rückfahrt zu fragen. 
 
    »Nee. Die sind alle doof«, log Nadine. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ja, ich erinnere mich. Damals hat sie mich ziemlich damit genervt. Ich habe gedacht, das wäre nur eine Mobbing-Aktion gewesen. Da lag ich wohl daneben. »Du warst also in Philipp verliebt?«, fasse ich zusammen. 
 
    Sie nickt, starrt mich an. Mit glänzenden Augen. »Tu nicht so. Du hast es doch gewusst.« 
 
    »W-was?! Überhaupt nicht!«, rufe ich aus. 
 
    »Mir kannst du nichts vormachen, beste Freundin!«, wirft sie mir an den Kopf. Und trifft. 
 
    »Ich hasse dich!« 
 
    »Ich hasse dich auch!« 
 
    Es ist so leise, man hört nur unseren Atem, unser wütendes Schnaufen. Aber wenigstens weint sie nicht mehr. 
 
    »Also gut, beenden wir es!« Ich zücke den Pfeil mit Tobis Daten. »Bereiten wir dem Liebesleid ein Ende. Philipp hin oder her.« 
 
    Panisch guckt sie mich an, weitet die Augen. »Willst du mich mit dem Teil etwa umbringen?!« 
 
    Ich erlaube mir einen Scherz: »Goldrichtig.« 
 
    Böser Fehler. Nadine setzt zum Schrei an. Ich springe aufs Bett, halte ihr gerade noch rechtzeitig den Mund zu. »Das war ein Witz! Nur ein Witz!«, fiepe ich hektisch. Da meint sie, mir in die Hand beißen zu müssen. »Aaah!« 
 
    »Das hast du verdient, blöde Kuh!«, schimpft meine Ex-beste-Freundin. Habe ich heute schon erwähnt, wie sehr ich Nadine hasse? 
 
    »Jetzt reicht’s!«, zische ich aggressiv wie noch nie und schmettere ihr den Dartpfeil entgegen. Wider Erwarten fängt sie ihn. 
 
    »Was ist das? Ein Giftpfeil?«, rätselt sie, das Ding betrachtend. 
 
    »Gib den sofort wieder her!«, rufe ich panisch. »Ich brauche den, sonst … « 
 
    »Sonst was?«, kontert Nadine schnippisch. 
 
    Auf einmal wird das Zimmer erleuchtet, wir werfen beide die Köpfe nach hinten. Auf der Kommode liegt ein gepunktetes Halstuch, das meint, ohne Ankündigung zur Neonleuchte mutieren zu müssen. Beziehungsweise, zu einer menschlichen Gestalt. Eine attraktive Schwarzhaarige im roten Cocktailkleid steht unvermittelt im Raum. Verdattert hoch zehn gaffen wir sie an. Sie schnippt mit den Fingern. 
 
    »Gestatten, mich einzumischen? Rachel, mein Name. Ich bin Nadines Schutzengel.« 
 
    »Was zur Hölle?!«, äußert sich Nadine dazu. Bevor sie noch was hinzufügen kann, saust Rachel zu ihr und legt ihr eine Hand auf die Stirn. Knockt sie aus. 
 
    Wie ein nasser Sack Mehl fällt Nadine um. 
 
    »Los, und jetzt schieß sie ab.« 
 
    Rachel zieht ihrem Schützling den Pfeil aus der Hand und wirft ihn mir zu. 
 
    »D-danke … « Ich bin total verblüfft. »Warum hilfst du mir?« 
 
    »Ich habe dich herbestellt«, argumentiert Nadines Schutzengel. 
 
    Diesmal hindert mich nichts mehr daran, Nadine den Pfeil in den Rücken zu jagen. Entschlossen ramme ich ihn ihr direkt zwischen die Schulterblätter. Sie zuckt. Es ist vollbracht. 
 
    Nadines Schicksal ist mit Tobis verbunden. Ich müsste ihn vermutlich nicht mal abwerfen, damit er sich in sie verliebt. Ungewollt erinnere ich mich an all die Momente, in denen er für Nadine da gewesen ist. Hanna blitzt dabei nochmal in meinen Gedanken auf. Hanna, wie sie von der Brücke fiel. Es darf nicht nochmal so enden. 
 
    Ich muss Tobi abschießen. Damit er leben kann. Glücklich. Das ist, was ich will. Dass einer von uns beiden ein tolles Leben hat. 
 
    » רוזחל ץח ינש «, murmele ich und beide Dartpfeile erscheinen in meinen Handflächen. [lachsOr chez schney] 
 
    »Jetzt fehlt nur noch einer. Dann kann ich in Ruhe ins Gefängnis gehen.« 
 
    Rachel zieht eine Augenbraue hoch. »Ins Gefängnis, was willst du denn da?« 
 
    Da klopft jemand von außen ans Fenster. Es ist Zuriel, der es irgendwie geschafft hat, die Hausmauer von außen hochzuklettern, und sich nun verzweifelt am Fensterbrett festklammert. Wir befinden uns übrigens im ersten Stock. 
 
    »Meister Zuriel!«, entfährt mir, als ich das Fenster öffne und ihn mit Mühen reinziehe. Er ist nicht gerade federleicht. »Was macht Ihr denn hier?!« 
 
    »Wie wär’s mit: ‚Guten Abend, werter Fürst, wie geht es Ihnen?‘ – als Begrüßung?« Der Engel zieht seine schwarze Lederjacke zurecht. »Ich bin hier, um dich mitzunehmen. Auf der Stelle.« 
 
    Es ist ihm bitterernst. Ich muss also echt ins Gefängnis. »Ich komme gleich! Ich muss nur noch einen abwerfen!« 
 
    »Tut mir leid. Man hat dir deine Lizenz entzogen. Du wirst dein Himmelsamt abtreten müssen.« 
 
    »W-wirklich?« Es ist zwar keine Überraschung, dennoch macht es mich traurig. 
 
    »Wir gehen unverzüglich«, bestimmt Zuriel. »Miss, entschuldigen Sie die Störung.« 
 
    Rachel nickt ihm zu: »Kein Problem.« 
 
    Dann verschwinden wir aus Wehrmanns Villa. Steigen auf, himmelwärts. Und obwohl ich mich miserabel fühle, verspüre ich Glück. Ein kleines Quäntchen. Ich zittere, ich lächle. Denn … trotz allem … musste ich Tobi nicht abschießen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Tobi gab sich Mühe, Manu zu vergessen. Abschied zu nehmen, wie Nadine ihm geraten hatte. Doch es fiel ihm schwer. Eigentlich unmöglich. Er hatte sich die ganze Zeit über selbst belogen, dass er so weiterleben könnte. Aber er konnte so nicht weiterleben. Nicht ohne Hoffnung. Durch das Coming-out war ihm klar geworden, dass es gut gewesen war, dass Nadine Tobi damals abgewiesen und damit den Weg für die Beziehung zwischen ihm und Manu geebnet hatte. Manu war die richtige für ihn, dessen war er sich jetzt so sicher wie noch nie. 
 
    Nadine hatte ihm ja auch geraten, nach vorne zu sehen und glücklich zu werden. Doch es gab für ihn keine Möglichkeit dazu, hier, auf der Erde. Der einzige Weg, den Ratschlag seiner guten Freundin in die Tat umzusetzen, war, einen Weg in den Himmel zu finden. Oder an einen anderen Ort, an dem er bei Manu sein konnte. 
 
    Glücklicherweise wusste Tobi jemanden, den er darüber befragen konnte. Nach dem Unterricht lauerte Tobi ihm vor dem Lehrerzimmer auf. 
 
    »Herr Sommer?« 
 
    Der junge Lehrer sah ihn überrascht an, aber lächelte freundlich. »Tobias, was kann ich für dich tun?« 
 
    Tobi schluckte. »Können Sie mir bitte alles über den Himmel und die Engel erzählen?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    In der Amor-Abteilung sitzen alle versammelt im Wartezimmer. Ardifiel trägt gerade zwei Stühle herein, damit auch Zuriel und ich Platz nehmen können. Die Engel machen besorgte Gesichter, besonders Cariel. »O Manu, o Manu!« Der Liebeskummer-Engel schüttelt den Kopf. 
 
    Miniel und Opiel tuscheln, ich kann nicht hören, was sie sagen. Ich will es auch nicht hören. Mit dabei sind heute auch noch drei weitere Amor-Engel, deren Namen ich mir nicht merken konnte. Die gesamte Abteilung ist anwesend. 
 
    Der eine wirkt auf mich wie ein Medienfuzzi, er trägt einen schicken Anzug und eine Sonnenbrille, obwohl wir drinnen sitzen. Der andere erinnert mich an einen Bären, fast zwei Meter groß und gebaut wie ein Schrank. Dennoch hat er ein ansehnliches Gesicht – aber das haben so ziemlich alle Engel. Ich frage mich, ob das ein Qualifikationskriterium ist, gut auszusehen. Kann es eigentlich nicht sein. Was habe ich da sonst zu suchen? 
 
    Die letzte Unbekannte wirkt wie eine reiche Lady. Sie trägt eine schneeweiße Pelzjacke und Perlenkette, dazu weiße Handschuhe. Der blutrote Lippenstift tut sein Übriges zu ihrem Eindruck. 
 
    »Schön, dass ihr euch alle hier versammelt habt. Ich danke euch dafür«, beginnt Anael unser Kaffeekränzchen, klatscht einmal in die Hände. »Wie ihr bereits wisst, sind wir hier, um über das Amt des derzeitigen Schicksalsengels zu diskutieren.« 
 
    So habe ich mir das Kennenlernen der restlichen Kollegen der Amor-Abteilung nicht vorgestellt. 
 
    Opiel, die schwarzhaarige Brillenschlange, meldet sich: »Ist das wirklich notwendig? Endlich haben wir jemanden für diesen Job und sie ist auch noch eine direkte Nachfahrin ihres Vorgängers.« 
 
    »Leider ja. Ich tue es ungern, doch in diesem Fall bin ich dazu gezwungen, Manu zu versetzen«, heuchelt Anael. Sie trägt heute wieder so eine todschicke Bluse in knalligem Rot. »Sie hat den Kodex gebrochen. Ich darf sie nicht länger als Liebesengel einsetzen.« 
 
    Lässig lehnt sich Ardifiel mit seinem Stuhl nach hinten, an die Wand. »Und was ist das Problem daran? Hat doch jeder von uns schon mal, mal ehrlich.« Von allen Anwesenden ist er der Gelassenste im Raum. 
 
    »Es ist auch völlig in Ordnung, wenn das ein, zwei Mal aus Versehen passiert und der Schaden behoben werden kann. Aber in Manus Fall … « Die Himmels-Barbie sieht mich scharf an. » … kann ich nicht dulden, was geschehen ist. Sie hat mit voller Absicht den jungen Herrn Rottenmeier gegen seinen Willen manipuliert.« 
 
    »Das stimmt nicht!«, protestiere ich. »Karotte und Hanna gehören zusammen, das steht in meinem Leitfaden. Deswegen … habe ich … ich habe nur rückgängig gemacht, was ich zuvor aus Versehen angerichtet hatte!« 
 
    Mit verschränkten Armen guckt Zuriel zu Boden, er hat bisher kein Wort verloren. 
 
    »Na seht Ihr, Meisterin Anael? Ist nur ein blödes Missverständnis«, findet Ardifiel. »Kein Grund, einem von uns noch mehr Arbeit aufzulasten.« 
 
    »Ich sehe das auch so wie Ardifiel. So schlimm ist der Fehler nicht, da gab es schon weitaus … auf jeden Fall sollten wir Manu behalten!« Miniel legt die Hände in den Schoß. 
 
    »Ich verstehe, dass ihr aktuell voll ausgelastet seid. Aber derjenige, der zuvor die meiste Last auf sich genommen hat, waren Sie, Cariel. Was meinen Sie zu der Situation?«, wendet sich Anael an den Angeloi. 
 
    Er überlegt erst, bevor er antwortet. »Also, ich finde auch, wir sollten Manu nicht versetzen. Anfängerfehler passieren, dagegen ist keiner gewappnet, auch wir waren das nicht.« 
 
    »Ist das eigentlich euer Ernst, dass ihr mich deshalb gestört habt?«, muckt sich auf einmal die Pelzjacken-Lady gegen die Oberbefehlshaberin von Raqia auf. »Ich würde mich gern wieder an die Arbeit machen! Es ist mir völlig egal, was aus unserem Schicksalsengel wird.« 
 
    Anael winkt ab, was so viel heißt wie »Okay«. Elegant erhebt sich die Dame im Pelz und stolziert zurück zu ihrem Büro. 
 
    »Mir ist das auch zu viel Kindergarten«, meint der Medienfuzzi-Engel und macht ebenfalls die Fliege. 
 
    »Ich denke, wir sollten sie versetzen«, sagt schließlich der Bär, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Sie wirkt auf mich nicht sonderlich erpicht darauf, bei uns zu bleiben. Ihr Vater war ja auch nicht lange da, liegt wohl in der Familie, der Radau.« 
 
    »Was soll das denn heißen?!«, wende ich ein. »Natürlich will ich … « Leider lässt mich Anael meinen Satz nicht beenden, sie zeigt mir ihre offene Handfläche. Das Signal, die Klappe zu halten. 
 
    »Und was denken Sie, Fürst Zuriel?«, befragt Anael nun diesen. »Ihre Meinung wiegt schwerer als die der anderen, das wissen Sie.« 
 
    Endlich löst er die Verschränkung und beugt sich nach vorne, stützt die Arme auf den Knien ab. »Ich muss leider sagen, dass ich für eine Versetzung bin.« 
 
    »Aber, Zuriel … «, setze ich an. Doch meine Stimme versiegt. Sein Blick sagt alles. »Ich denke, dass Manu nicht für das Amt eines Liebesengels geeignet ist.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Versetzung. Ich könnte froh sein, dass ich nicht in die Hölle muss. Oder ins Gefängnis. Aber ich kann nicht froh sein. Es fühlt sich schal an, vom angeblichen Freund meines Vaters verraten worden zu sein. Zuriel verwirrt mich. Erst hilft er mir, dann ist er gegen mich. Muss man das verstehen? 
 
    Nach Zuriels letztem Wort als eigentlicher Chef der deutschen Amor-Abteilung löst sich die Versammlung flugs auf. Ich vermute, sie hat nur stattgefunden, um den Schein der Demokratie zu wahren. 
 
    Ich bleibe allein im Wartezimmer zurück. Anael meint, sie holt schnell noch etwas und kommt gleich wieder, um mich in meine neue Aufgabe einzuweisen. Eine neue Aufgabe. 
 
    Ich fühle mich wie ein Versager. Naja, ich bin ein Versager. War ich doch schon immer. Bestimmt vermassle ich es auch dieses Mal. Hoffentlich werde ich kein Wetter-Engel. 
 
    Da kommt sie auch schon zurück, die Himmels-Barbie, mit einem neuen Schnellhefter in der Hand. »Wir steigen nach Machon auf«, verkündet sie und schleppt mich raus. 
 
    »Machon?«, wiederhole ich. »Zur Konzerthalle?« 
 
    »Es gibt etwas, das du über mich noch nicht weißt«, sagt Anael und drückt mir den Hefter in die Hand. »Ich bin nicht nur zuständig für die Amor-Abteilungen und Raqia, sondern betreibe in meiner Freizeit auch einen der Engelchöre.« 
 
    Mir schwant Böses. 
 
    »Aktuell sind wir in der Unterzahl und brauchen dringend Verstärkung. Bei uns ist jeder willkommen, egal ob Anfänger oder Fortgeschrittener. Wir wachsen gemeinsam, das ist das Motto des Hochzeitschores.« 
 
    Der Hochzeitschor? Ich soll dem Hochzeitschor beitreten?! Mein Gesicht sagt in diesem Moment alles. 
 
    Was Anael gekonnt ignoriert. »Hast du Erfahrung im Singen oder im Spielen eines Instrumentes? Falls nicht, macht das auch nichts.« 
 
    »Ich … ähm … Sie sollten mich nicht singen lassen. Tun sie das der Welt nicht an.« 
 
    »Hahaha, sag doch nicht so etwas! Mit Übung klappt alles! Außerdem ist es überaus entspannend im Hochzeitschor, wie gesagt, es ist mein liebstes Hobby. Du hast Glück, dort Vollzeit arbeiten zu dürfen.« 
 
    Irgendwie ist Anael viel netter, wenn sie von ihrem Musikantenstadl schwärmt. Während wir reden, verlassen wir Zebhul und erreichen den fünften Himmel. Dort schreiten wir durch eine von zwei Türen. Die andere sei »verboten«. Machon, der fünfte Himmel, sieht fluffig aus. Wir können über ein Wolkenmeer latschen, alles strahlt in Blau und Weiß. In der Ferne steht eine Halle, aus der Musik dringt und die gesamte Atmosphäre ausfüllt. Ich erinnere mich an den Kaffeeplausch mit Eiael, bei dem er erzählt hat, dass Janiel hier gesungen haben soll. Ob es auch Anael war, die ihn dazu gezwungen hat? 
 
    Gerade als ich an Janiel denke, sehe ich ihn auch plötzlich vor mir. Auf einem gigantisch langen Banner am Eingang zur Konzerthalle. Ich blinzele zur Sicherheit zweimal.  
 
    »Oh, das ist Meister Janiel«, kommentiert Anael meinen verwirrten Blick. »Er ist hier prominent für seine Lieder.« 
 
    Es ist also wahr! Kein Wunder, dass Herr Sommer Janiel kannte! Er ist ja wirklich ein Superstar! Und kein Wunder, dass Janiel so einen Knacks hat. Den haben Promis doch immer. 
 
    Während wir über die Wolken marschieren, textet Anael mich weiter zu: »Du bekommst auch ein Zimmer hier, in Machon. Ursprünglich wäre dein Büro als Rückzugsort gedacht gewesen, aber da das jetzt vom Tisch ist, habe ich eine Umstrukturierung angeordnet. Wie dir vielleicht bereits aufgefallen ist, wirst du niemals müde.« 
 
    In der Tat. Ich habe seit meinem Aufstieg kein Auge mehr zugetan. Und verspüre auch keinen Drang danach. 
 
    »Wir Engel sind keine Toten, falls du das denkst. Aber wir sind auch keine Lebenden. Darum verspüren wir keinerlei der menschlichen Bedürfnisse. Keinen Hunger, keinen Durst, keine Notdurft, keine Müdigkeit. Dennoch leiden auch wir unter Erschöpfung, unter geistiger. Deshalb gestehen wir uns Pausen ein und laden uns wieder auf, durch die Musik. Egal ob wir singen, spielen oder zuhören, es ist die höchste Wohltat im Himmel.« 
 
    »Meisterin Anael, ich bin mir nicht sicher, ob es eine Wohltat ist, mir beim Singen zuzuhören. Ich bin extrem untalentiert«, entgegne ich trocken. 
 
    Die Himmels-Barbie winkt ab. Es ist ihr total egal. Schließlich stehen wir direkt vor dem riesigen Banner mit Janiels Gesicht drauf. Er lächelt nicht. Ich auch nicht. 
 
    Von außen macht die Konzerthalle einen festlichen Eindruck, die Außenmauern werden durch einen Säulengang ringsum betont. Darüber hängen zinnoberrote Stoffe, geknebelt mit goldglitzernden Kordeln. Allgemein ist das Gebäude recht groß, wenn auch nicht vergleichbar mit dem himmlischen Jerusalem (logischerweise reicht ein Gebäude niemals an eine Stadt heran). Das monströse, mit Ketten verzierte Tor bildet an seiner Front verschiedenste metallene Instrumente ab. In Kupfer und Gold. 
 
    Wir betreten erst das Foyer, dann die Halle. Die Halle erinnert mich an ein Kirchenschiff – nur prächtiger. Mehr Stuck, mehr Schmuck, mehr Gold, mehr Edelsteine. Bunte Glasfenster lassen den Raum in allen Farbfacetten erstrahlen. Ich bin im Himmel. Wortwörtlich. Wir vernehmen die Musik gleich um mehrere Dezibel lauter. Ich fühle mich, als würde ich auf einer Wolke schweben. Die Stimmen wiegen mich fern von all dem hier und jetzt, weit über die Erde und das Universum hinaus. Bis ich nicht mehr bin und mit den zarten Klängen eins zu werden scheine. 
 
    Es gibt zahlreiche Bänke, und vorne steht ein Altar. Wie in einer normalen Kirche, nur größer. Darüber hängt ein gläsernes Kruzifix. Die Jesus-Nachbildung hat Originalgröße. Allgemein ist an jeder Säule des Kreuzrippen-Gewölbes eine Statue stationiert, samt Inschrift in Hebräisch. 
 
    Anael reißt mich aus dem Staunen. »Komm! Ich bringe dich zu Tagas. Er wird dein Lehrmeister sein.« 
 
    Bevor ich den Mund aufbekomme, um zu fragen, was ich denn lernen werde, ist sie bereits durch eine der Durchgangstüren auf der rechten Seite verschwunden. Hastig eile ich hinter ihr her. Durch den Flur, ausgelegt mit rotem Teppich, gelangen wir zu einigen anderen Räumen. Schließlich klopft Anael an eine bestimmte Tür. Tagas Raum. 
 
    »Herein«, ruft eine dumpfe Stimme. Wie befohlen gehen wir hinein. 
 
    Tagas ist ein alter Engel. Er erinnert mich an Hans-Jürgen, mit dem Unterschied, dass er nicht so freundlich dreinschaut. Und eine kreisrunde Brille trägt. Und eine nicht ganz so elegante Strickjacke. Und einen grauweißen Vollbart. Für mich ist Tagas der Weihnachtsmann. 
 
    »Ah, Meisterin Anael. Schön, Sie zu sehen«, begrüßt er sie höflich. Er sitzt an seinem Schreibtisch und beschriftet ein Notenblatt. Im Raum stehen ein Schlagzeug, ein Klavier und eine Harfe. In den Regalen lugen aus den Schachteln noch kleinere Instrumente. Sein Büro ist wohl so eine Art Lagerraum. Eine Tür auf der linken Seite verspricht, dahinter noch mehr Musikinstrumente vorzufinden. 
 
    »Ist das der Nephilim?«, fragt der Weihnachtsmann. 
 
    Anael nickt und legt behutsam den Schnellhefter auf den Tisch. »Ich gebe sie in deine Obhut. Bitte lehre sie ein Instrument und integriere sie in den Hochzeitschor. Hier sind die Noten für unser nächstes Konzert. Du wärst mir eine große Hilfe.« 
 
    Schön, dass ich auch mal erfahre, was ich hier in Zukunft tun soll. 
 
    »Gut, gut. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« 
 
    »Wir sehen uns! Vor dem Konzert werde ich noch einmal vorbeischauen«, bestimmt Barbie und lässt mich mit dem Weihnachtsmann und dieser Drohung alleine stehen. 
 
    Prüfend starrt mich Tagas an. »Dein Name lautet?« 
 
    »Manu. Ich bin Manu.« 
 
    »Nun gut. Dann schauen wir mal, was wir noch im Chor brauchen.« Mühsam erhebt er sich aus seinem Schreibtischsessel, kramt hinter sich im Bücherregal nach einem Ordner. Nachdem er ihn gefunden hat, geht er eine Tabelle durch, bis er mir verkündet: »Du wirst Harfe lernen.« 
 
    Schön, dass ich kein Wörtchen mitzureden habe. Der alte Mann trottet hinüber zu besagtem Instrument. 
 
    »Keine Angst, das hier ist eine keltische. Es ist leicht für Anfänger, sie zu spielen.« 
 
    Er setzt sich auf einen kleinen Hocker neben der Harfe, rückt sie näher an sich heran und macht es mir vor. Zupft die Saiten, deren Klang angenehm im Raum nachhallt. Obwohl er nichts Kompliziertes spielt, klingt es schön. Es scheint wirklich nicht sooo schwer zu sein. 
 
    »Jetzt du«, meint Tagas, als er mit seiner kleinen Demonstration fertig ist. Also platziere ich mich auf dem Hocker, hinter dem Monstrum aus Holz. »Zupf einfach mal ein bisschen. Gewöhne dich daran«, befiehlt mir der Weihnachtsmann. 
 
    Gesagt, getan. Drei Töne entlocke ich der Harfe, es klingt gar nicht mal so schlecht. 
 
    »So. Und siehst du die Hebel oben? Wenn du einen Halbton höher spielen willst, klappst du den jeweiligen um. Dann wird aus einem C ein Cis, zum Beispiel«, erklärt Tagas weiter. 
 
    »Ähm, ich kann keine Noten lesen«, beichte ich beschämt. 
 
    »Mmh. Das ist natürlich schlecht.« Er kratzt sich am Kinn, überlegt. »Gut, dann machen wir es anders. Vergiss die Harfe, vorerst.« 
 
    Mit gebuckeltem Rücken läuft er zu einem der Regale. »Dann lernst du erstmal Noten lesen und spielen. Hier.« 
 
    Allen Ernstes hält er mir eine Blockflöte hin. So eine, wie sie Grundschüler bekommen, bei einem Krippenspiel. Grummelnd nehme ich sie an. Da deutet er auf den Nebenraum. 
 
    »Da drin kannst du üben. Du kriegst von mir eine Anleitung. Einfach nur brav auswendig lernen, dann wird das schon. Falls du lieber draußen üben möchtest, kannst du das auch tun. Bleib aber bitte im fünften Himmel und komm in spätestens fünf Stunden wieder. Bis dahin erwarte ich, dass du das erste Lied hiervon spielen kannst.« Er klopft auf den Schnellhefter, den Anael dagelassen hat. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
      
 
    Als Valentine Hanna in der Psychiatrie besuchte, bemerkte sie, wie viele dürre Mädchen durch die Flure der Anstalt schlurften. Mädchen so dünn wie sie selbst. 
 
    Ihrer Schutzengel-Begleitung schien das nicht aufzufallen. Er war mit dem Kopf ganz woanders. 
 
    »Huhuu!« Valentine winkte mit der Hand vor seinem Gesicht, als sie den Gang entlang zu Hannas Zimmer spazierten. »Du bist so komisch seit gestern. Was ist los?« 
 
    Der Schutzengel schielte zur Seite. »Dir kann man wirklich nichts vormachen.« 
 
    »Hat es was mit Hannas Sturz zu tun?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Was dann?« 
 
    » … « 
 
    Janiel blieb Valentine gegenüber durch und durch kühl. Genau wie Tobi, der schon seit einer ganzen Weile kein Wort mehr mit ihr gewechselt hatte. Wehmütig dachte sie an Karins Geburtstagsparty zurück. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »D-danke, dass du mich heimbringst.« Als Valentine sprach, stiegen kleine Wölkchen aus ihrem Mund. 
 
    Tobi lächelte sie an, was sie – zugegebenermaßen – umhaute. Sein Ich-strahle-heller-als-die-Sonne-Grinsen ließ Valentine verstehen, warum Manu sich in Tobi verliebt hatte. Es war zum Dahinschmelzen. »Ich begleite dich doch gerne! Nicht, dass dir was passiert.« 
 
    Valentine errötete. So etwas hatte noch nie ein Junge zu ihr gesagt. 
 
    »Wo genau wohnst du denn?«, wollte er wissen und sie nannte ihm die Adresse. 
 
    »Ich wohne gar nicht so weit weg, das passt doch super!« 
 
    Sie spazierten durch die kalte Nacht, vorbei an den Laternen und Lichtern der Straßen. 
 
    »Nadine kann ja doch sehr nett sein«, sagte Valentine. »Das hätte ich nicht von ihr erwartet.« 
 
    Tobi grinste. »Klar ist Nadine nett. Sie zeigt es nur nicht so gern. Sie ist wirklich ein toller Mensch.« 
 
    »Da würde Manu was anderes sagen«, rutschte aus Valentine heraus. 
 
    Schlagartig änderte sich die Stimmung. »Ja … «, seufzte Tobi. 
 
    »Tut mir leid, dass ich Manu erwähnt habe … ich weiß ja, dass ihr äh … Streit … oder so habt«, versuchte Valentine, die Situation zu retten, ritt sich dabei aber nur tiefer hinein. 
 
    Verwundert blickte Tobi sie an. »Was genau weißt du?« 
 
    Valentine stotterte: »Ähm, nun … ja … also … « 
 
    Er stoppte und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich bitte dich. Bitte sag mir, wenn du was weißt.« 
 
    Es fiel ihr schwer, zu lügen oder nein zu sagen. Also beschloss Valentine, einfach ehrlich zu sein. Zu diesem Jungen, der das auf jeden Fall auch verdient hatte. »Naja, also ich weiß, dass Manu nur mit Jan abhängt, um dich eifersüchtig zu machen. In Wirklichkeit hat sie nie etwas mit ihm gehabt. Er steht zwar auf sie, aber sie … steht auf dich.« 
 
    Tobi wirkte wenig überrascht, dafür tieftraurig. Es brach Valentine das Herz, ihn so zu sehen. Tobi erinnerte sie an einen ausgesetzten Hundewelpen. »Ich denke, du hast unrecht. Manu ist auch in Jan verliebt, auch wenn sie kein Paar sind. Wenn Manu noch etwas für mich empfinden würde, hätte sie mich heute nicht so eiskalt abserviert.« 
 
    Valentine stockte der Atem. »Sie hat dich heute abserviert … ?« 
 
    Er nickte. »Deswegen bin ich jetzt auch hier mit dir statt auf der Party.« 
 
    Vehement schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das kann nicht sein.« 
 
    »Doch, es ist so. Sie wollte nicht mit mir reden.« Sein deprimiertes Lächeln ließ Valentines Herz bluten. Er durfte das nicht denken! Es war falsch! 
 
    »Ich schwöre dir, Manu ist in dich verliebt.« 
 
    »Wäre schön, wenn das wahr wäre, aber ich bin ihr völlig egal.« Tobi lachte schief. Es klang bitter. 
 
    »Sie tut nur so, als wärst du ihr egal. Aber das bist du nicht. Glaub mir! Sie ist jetzt bestimmt auch eifersüchtig auf mich, weil ich mit dir von der Party gegangen bin. Wenn es um dich geht, ist sie mega empfindlich.« 
 
    »Ach was. Ich wette mit dir, dass selbst wenn wir beide am Montag als Paar in der Schule aufkreuzen würden – es würde sie nicht jucken. Glaub mir, dass ich sie gern eifersüchtig machen würde, wenn ich es könnte.« 
 
    Valentine holte tief Luft. »Okay! Dann lass uns das machen!« 
 
    Überrascht sah er sie an. »Was?« 
 
    »Lass es uns machen. Damit beweise ich dir, dass ich recht habe.« Sie lächelte siegessicher. »Und wenn ich doch im Unrecht sein sollte, dann … « Sollte sie es wagen? Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. »Dann gehst du eben erstmal mit mir aus!« 
 
    Er lachte laut auf. »Ok, abgemacht!« 
 
    Eine Glückshormon-Explosion flutete Valentines Körper, fühlte sich an wie ein Sternenregen. 
 
    Bevor Tobi sich an ihrem Hauseingang von ihr verabschiedete, fiel sein Blick auf ihre Beine. »Aber sag mal, eine andere Frage: Warum hast du eigentlich Karottes Hose an?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Ich stapfe mit einer Blockflöte, einem Schnellhefter und einem schwarzen Ordner unterm Arm über das Wolkenmeer, um mir ein gemütliches Plätzchen zu suchen. 
 
    Erst Hebräisch. Dann Darts. Dann Harfe. Dann Blockflöte und Notenlesen. Ich frage mich, warum ich in der Schule nicht eines dieser Dinge lernen konnte, wenn es doch so wichtig für ein Leben nach dem Tod ist. 
 
    Weil die Gegend hier überall gleich aussieht, lasse ich mich irgendwo mittendrin fallen. Der Wolkenboden ist weich, ich kann mir gut vorstellen, darin zu schlafen. Wenn die Sonne mal Gute Nacht sagen würde, was sie hier oben niemals tut. In fünf Stunden muss ich das erste Lied beherrschen. 
 
    Es heißt: »Frieden im Herzen.« 
 
    Die Noten erstrecken sich über zwei Din-A4-Seiten. Es sind viele Wiederholungen drin, das macht mir Hoffnung. Ein wenig. Welche Note was bedeutet, erfahre ich aus den Dokumenten im schwarzen Ordner. Dort sind auch Abbildungen von einer Blockflöte wie meiner dargestellt. Und eine Tonleiter. Okay, das kann ich irgendwie schaffen. 
 
    Notenlesen werde ich in fünf Stunden nicht lernen können, aber das mit dem Lied ist realistisch (dank der vielen Wiederholungen). Also beschäftige ich mich für die nächste Zeit ausschließlich mit meiner Flöte. 
 
    Zugegeben, es tut gut, sich auf nichts anderes konzentrieren zu müssen. Ein Instrument zu lernen, lenkt ab. Von den Sorgen, von meinem Erdenleben, von Tobi. Von Janiel. 
 
    Ich werde sie beide erst in siebzig Jahren wiedersehen. Kaum, dass mir dieser Gedanke hochkommt, fange ich an zu weinen. 
 
    Auch Mama, Valentine, die Mädels. 
 
    Siebzig Jahre. 
 
    Ich weine, weine und weine. 
 
    Und als die fünf Stunden vorbei sind, kann ich das Lied immer noch nicht spielen. 
 
    Und als ich zu Tagas zurückkehre, guckt er mich enttäuscht an. »Manu, Manu. So wird das nichts. Bitte streng dich an. So schwer kann das doch nicht sein«, schimpft er, nachdem ich ihm die erste Notenzeile vorgespielt habe. Es klingt schrill, nicht richtig. Ich muss irgendwas an dem Notenblatt falsch verstanden haben. Da waren ja nicht nur Noten, sondern auch andere komische Zeichen drauf, die mich an Hebräisch erinnern. 
 
    »Die Anleitung ist extra für Anfänger gemacht. Bitte lese sie dir gründlich und ganz durch. Ich erwarte, dass du das Lied spielen kannst, wenn du wiederkehrst. Morgen Abend findet das nächste Konzert statt und ich werde dich einsetzen. Ob du dich blamierst, liegt an dir.« Das ist sein letztes Wort. 
 
    Mit gesenkten Schultern pilgere ich aus der Konzerthalle raus, an der immer noch Janiels Gesicht auf dem Banner klebt. Es ist so gemein. Ich wünschte, er wäre hier. Ich fühle mich einsam. Hilflos. Am liebsten wäre ich jetzt zu Hause, in meinem knallrosa Zimmer, mit einer Tasse Kaba und einem Horrorbuch. Kater Janiel neben mir. Mama nebenan. 
 
    Dieses blöde Lied. Frieden im Herzen, dass ich nicht lache. Schon allein vom Titel her ist klar, dass ich dieses Lied niemals gut spielen werde. Weil mir niemals danach sein wird, solange ich ein Engel bin. 
 
    Wieder stapfe ich mitten ins Wolkenmeer und setze mich ins weiße Nichts. Dieses verdammte Lied! Dieses verdammte Konzert! Dieser verdammte Himmel! Es hilft alles nichts, ich muss mich zusammenreißen. 
 
    Ich klappe den Ordner wieder auf. Gucke, welches Loch ich für welche Note zuhalten muss. Übe. So lange, bis es klappt. Eine Stunde. Zwei Stunden. Drei Stunden. Vier. Ich kann es. 
 
    Mein erstes musikalisches Erfolgserlebnis. Freuen – kann ich mich trotzdem nicht. Ich brauche zu lange. Bin langsam, tue mir schwer, diese schwarzen und nicht ausgemalten Punkte zu begreifen. Sie tanzen mir auf der Nase herum. 
 
    Die komischen Zeichen, es sind Pausen. Das erfahre ich im Ordner. Also gleich nochmal. 
 
    Ich spiele, und spiele, und spiele. 
 
    Nach einer Viertelstunde erkenne ich eine Gestalt auf mich zukommen. Im Filzmantel. Es ist Schneewittchen. 
 
    »Guten Abend, Fräulein«, begrüßt Eiael mich. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du dem Engelchor beigetreten bist?« 
 
    Ich halte die Flöte hoch statt zu antworten. 
 
    »Und, wie läuft es?« Es ist zwar nur eine nette Frage, aber sie löst in mir ein Gefühl aus, das ich seit Stunden schon zu unterdrücken versuche. 
 
    Deshalb flenne ich urplötzlich los. Schocke Eiael damit. 
 
    »Oh, Fräulein! Was ist denn los?« 
 
    Ja, was ist denn los. Ich kann es selbst kaum beschreiben. Alles fühlt sich so unwirklich an. 
 
    »Ich … ich … ngh … ngh … «, schluchze ich. 
 
    Statt etwas zu erwidern, nimmt er mich einfach in den Arm. »Es tut mir außerordentlich leid, Fräulein.« 
 
    Nach ein paar Sekunden sprudelt es endlich aus mir heraus. Alles. 
 
    »Ich bin so unglücklich. Ich w-will n-nicht siebzig Jahre lang alleine h-hier sein, während alle meine Freunde und meine Mutter da unten sind. Ich w-will sie nicht erst wiedersehen, w-wenn sie t-tot si-sind! Und ich w-will nicht, dass Zuriel mich hasst, er war doch Papas Freund und ich h-habe sie beide enttäuscht! Und auch Cariel, allen habe ich Ärger gemacht! Und Tobi erst – er ist super sauer auf mich gewesen, auf der Erde. Er h-hasst mich. Auch Hanna und Karotte würden mich h-hassen, wenn sie nur wüssten, was ich getan h-habe. Und jetzt enttäusche ich auch noch den ganzen Himmel, w-weil ich d-dieses d-doofe Lied nicht auf dieser Kack-Flöte spie-spielen k-kann! Am liebsten w-wünschte ich, Janiel w-wäre hier, aber dann w-wäre meine Freundin tot, und ich h-hasse mich dafür, dass ich auch nur eine Sekunde lang an diese Möglichkeit denke. Ich hasse mich, ich hasse mich, ich hasse mich!« 
 
    Er drückt mich fester an sich. Sein Mantel duftet lieblich, nach einer Blume, deren Name mir nicht einfällt. Ich weine seine Schulter nass, es stört ihn nicht. 
 
    »Ich verstehe dich gut, meine Möchtegern-Madeleine. Sehr gut sogar. Besser, als du denkst«, wispert Eiael mir zu. »Zufällig bin ich nicht gänzlich unmusikalisch. Ich kann dir beibringen, wie man spielt.« 
 
    »Echt … ?« 
 
    »Ja. Pass auf!« 
 
    Und so sitzen wir zu zweit auf den Wolken, mit den Noten und der Blockflöte. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Wie versprochen kehre ich mit meinem neuen Können zu Tagas zurück. Er ist begeistert, als ich ihm das erste Lied vorspiele. Auch wenn er das nicht so zeigen kann, wie es andere tun würden. »Prima. Wenn du so auf dem Konzert spielst, wird Meisterin Anael zufrieden sein. Du hast dir eine Pause verdient. Hier ist der Schlüssel zu deinem Zimmer, es ist im zweiten Stock, den Gang runter auf der linken Seite. Ich würde dich gerne auch noch die nächsten drei Lieder mit der Flöte begleiten lassen, und dir überdies ein kleines Solo geben. Aber, du müsstest das bis zur Generalprobe drauf haben. Schaffst du das?« 
 
    Selbstsicher grinse ich ihn an. »Klar.« 
 
    »Prima. Das hier wären die anderen Lieder.« Er schlägt eine Kopie von meinem Schnellhefter auf. »Lobpreiset den Herrn, das Höllenlied und das Sonntagsgebet. Beim Sonntagsgebet hätte ich gerne diese Stelle hier als Solo.« Mit einem Kuli kringelt er drei Notenzeilen ein. Es ist wirklich kurz. »Wir treffen uns um siebzehn Uhr zur Probe in Saal eins im Erdgeschoss.« 
 
    »Okay, bis dann!«, verabschiede ich mich brav und laufe aus der Halle raus nach draußen, anstatt auf mein Zimmer zu gehen. 
 
    Eiael wartet dort vor dem Eingang. »Und?« 
 
    »Super! Danke! Danke, danke, danke!« 
 
    »Das höre ich doch gern.« Der schwarzmagische Engel lächelt. 
 
    »Ich habe sogar ein Solo gekriegt!«, rufe ich munter aus. 
 
    »Brauchst du noch meine Hilfe, Fräulein?« 
 
    »Ich denke, ich schaffe es jetzt auch alleine, wenn ich mich anstrenge. Dank dir! Aber das ist sehr nett. Wenn es mir möglich ist, will ich mich bei dir revanchieren. Kann ich hier irgendwo Kuchen backen?« 
 
    »Hach, das ist zu gütig! Aber nein, du brauchst nichts zu machen. Ich helfe dir auch gern noch mit den weiteren Liedern. Um ehrlich zu sein, habe ich für heute Feierabend und nichts Besseres zu tun.« 
 
    »Oh. Na dann … « 
 
    Der Engel geht mit mir auch noch die übrigen Lieder durch, bringt mir ganz langsam und Stück für Stück bei, sie zu spielen. Er spielt sie mir vor, und ich spiele sie ihm nach. Bis ich sie auswendig kann. Einige Lyrics sind zwar etwas weird, wie zum Beispiel die vom Höllenlied, aber hey, ich muss es ja nicht singen. 
 
      
 
    Ins Fegefeuer werfen wir die Sünder, die Sünder.
Wer nichts bereut, nicht lernen will,
ist sündhaft, sündhaft.
Wer Buße tut, trotz Hass und Wut,
wer Liebe teilt, zu Hilfe eilt,
erwartet die Erlösung, Erlösung. 
 
      
 
    Verlorene Seelen, die sich quälen,
können befreien, sich vereinen,
in Liebe, in Liebe.
Der Schlüssel zu Hass,
der Schlüssel zur Wut,
zur feurigen, heißen Höllenglut,
er hängt dem Tod um den Hals gelegt,
wird niemals zu keiner Zeit bewegt,
die Zeit steht still, wenn Gott es will,
dann findet auch Hass Erlösung, Erlösung. 
 
      
 
    Tagas hat von Anfang an recht damit gehabt, dass es nicht so schwer ist, die Lieder zu spielen – es sind einfach gestrickte Melodien, keine großen Tonsprünge. Sogar ein Grundschüler wäre in der Lage gewesen, die Aufgabe innerhalb kürzester Zeit zu meistern. Dass ich so viel länger brauche, liegt schlicht an meinem Konzentrationsmangel. Den Eiael behebt, allein durch seine Anwesenheit. 
 
    Schneewittchen ist mir mittlerweile richtig ans Herz gewachsen. Klar, er war ja auch zu Lebzeiten Janiels bester Freund. Dass er mich einst umbringen wollte, ignoriere ich getrost. 
 
    Um Viertel vor fünf verabschiede ich mich von Eiael, um Anael und den restlichen Chor-Engeln bei der Generalprobe gegenüberzutreten. 
 
    »Viel Glück, Fräulein. Ich bin mir sicher, du wirst sie beeindrucken. Ich freue mich schon auf das Konzert, morgen Abend«, sagt Eiael, bevor er nach Zebhul absteigt. 
 
    Ich freue mich auch. Zumindest eine Person wird kommen, wegen der ich mir Mühe geben will. 
 
    Neuen Mutes betrete ich Saal eins, den Probenraum. Circa zwanzig Engel sind anwesend – so groß ist also der Hochzeitschor. Sechs von ihnen sind für die musikalische Begleitung zuständig, zumindest sehe ich sechs Instrumente rumstehen. Ein Klavier, ein Keyboard, zwei Trompeten, ein Cello und eine Geige. 
 
    Anael unterhält sich mit zwei Engeln, die sich verdammt ähnlich sehen. Beide haben kupferfarbene Zöpfe, tragen hübsche Kleider mit weitem Rundkragen. Von der Statur gleichen sie wie ein Ei dem anderen, sie sind äußerst zierlich und vermutlich jünger als ich. Zwillinge. 
 
    »Ah, Manu! Du kommst genau richtig. Wir werden gleich mit den Proben beginnen.« Anael klatscht einmal in die Hände. 
 
    Tatsächlich beginnen wir nicht gleich mit den Proben, sondern Miss Barbie verquatscht sich noch für eine halbe Stunde, bevor es wirklich losgeht. Ich warte bis dahin genervt auf einem der Stühle, die am Rand des Raumes stehen. Die anderen Engel scheinen sich untereinander zu kennen, sie lachen und quasseln fröhlich. Ich traue mich nicht, allein auf eines der Grüppchen zuzugehen. Jetzt weiß ich, wie Valentine sich anfangs in unserer Klasse gefühlt haben muss. 
 
    Endlich fangen wir an, Anael bittet darum, dass wir uns in einer bestimmten Reihenfolge aufstellen. Als Erstes probt der Chor allein. Aufgeteilt in Sopran, Alt, Tenor und Bass. Jede Stimme einzeln. Dann zusammen. 
 
    Es ist herrlich, dabei sein zu dürfen. Ich kann verstehen, wieso die Engel ihre Energie aus der Musik ziehen. Ich denke jedoch, es würde einem Menschen nicht anders ergehen. 
 
    Dann sind wir dran, die Begleitung. Der Chor hat Pause. Ich bin hypernervös, fühle mich extrem beobachtet, als würde sich jeder Fehler für immer in das Gedächtnis der anderen Chormitglieder einbrennen. Meine Hände werden immer schwitziger. 
 
    »So, und jetzt die Begleitung. Wir fangen mit ‚Frieden im Herzen‘ an!«, ruft Anael. Sie fängt an, zu dirigieren, wovon ich nicht besonders viel verstehe. Die anderen Mitglieder sehr wohl. Wenn sich ihre Hände heben, werden auch die Trompeten lauter, höher. Wenn sie sich senken, leiser, langsamer. Dann gibt sie mir den Einsatz. 
 
    Es hört sich genauso an wie auf dem Wolkenmeer. Fehlerlos gebe ich das Stück zum Besten. 
 
    »Gut gemacht! Besonders du, Manu, dafür, dass du das erste Mal spielst. Hab großen Dank«, lobt Anael mich, was mir peinlich ist, weil mich daraufhin alle anstarren. Die Tür zum Saal öffnet sich, und Tagas tritt ein. Stumm setzt er sich dahin, wo ich zuvor gewartet habe, um der Probe zu lauschen. 
 
    Wir fahren mit den übrigen beiden Liedern fort, diesmal verspiele ich mich. Zweimal. Es scheint niemanden zu stören. Kaum dass der Fehler geschieht, tue ich so, als wäre nichts gewesen und mache weiter. Das scheint die richtige Einstellung zu sein. Tagas nickt mir zu. 
 
    Die Nervosität ist größtenteils von mir abgefallen, denn einige Chormitglieder lächeln mir und den anderen Musikanten aufmunternd zu. Es klingt gut. Das liegt zwar eher an denen als an mir, aber hey, ich trage ein klitzekleines Stückchen dazu bei. Beim vierten Lied kommt mein Solo zum Einsatz. 
 
    Wenn ich mich jetzt verspiele, wird es peinlich. So konzentriert wie möglich halte ich die richtigen Löcher zu, als ich in die Flöte puste. Ich spiele die Melodie genauso, wie Eiael sie mir beigebracht hat. Einwandfrei. 
 
    Doch nach und nach sehe ich die Mundwinkel der Chorsänger nach unten wandern. Auch Tagas und Anael verziehen das Gesicht. Nach der zweiten Zeile verlässt der erste Chorsänger den Saal. Einen Abschnitt weiter folgen ihm vier weitere Engel. Nach dem nächsten sechs. 
 
    »STOPP!«, schreit Anael urplötzlich, kurz bevor mein Solo zu Ende gewesen wäre. »Hör sofort auf damit! Und werte Angeloi, Erzengel, Fürsten, Throne und Mächte – ich bitte euch, den Raum nicht zu verlassen. Beruhigt euch, bitte!« 
 
    Einige der Engel halten sich die Ohren zu, wiegen sich hin und her. Krümmen sich, sinken zu Boden. Manche fangen sogar an zu weinen. 
 
    »Tagas! Bitte holt sofort die anderen zurück! Und benachrichtigt den Empfang in Shechaqim!« Anael schreitet zornig wie noch nie auf mich zu. Reißt mir die Blockflöte aus der Hand. »Was fällt dir ein, hier, in der heiligen Halle des fünften Himmels, ‚Gloomy Sunday‘ zu spielen?« 
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    Hoch oben im sechsten Himmel überprüfte Camael einen Stapel Leitfäden, als ihn eine Sylphe erreichte. 
 
    Es handelte sich um Anaels Gans. »Alarm, Meister Camael, ALARM! Es gab einen Vorfall im fünften Himmel, durch den über die Hälfte des Hochzeitschores sein Amt aufgegeben hat! Wir benötigen unbedingt Leute – sonst ist der Hochzeitschor Geschichte! Das kann und will ich nicht zulassen!«, quäkte sie schrill. 
 
    »Moment. Was genau ist passiert?« 
 
    »Unser neuestes Mitglied, der Schicksalsengel, hat ein Todeslied gespielt. Deshalb haben die meisten meiner Engel versucht, ihr Engelamt zu beenden. Eine Handvoll konnte ich noch retten, die anderen wurden bereits wiedergeboren. Eine Schande ist das, die letzten Jahre war es äußerst schwer, anständiges Personal aufzutreiben und jetzt – PUFF! Alle weg!«, erläutert die Gans und wedelt mit den Flügeln. »Darum bitte ich Sie, Meister Camael, uns dringend unseren B-Promi zurückzuholen. Sie wissen schon, den, den sie auf die Erde geschickt haben. Wir brauchen ihn jetzt. DRINGEND!« 
 
    Der Meister des Karmas rieb sich den Kopf. »Also, es tut mir außerordentlich leid, aber das kann ich nicht.« 
 
    »WIE BITTE?! NATÜRLICH KÖNNEN SIE!«, fiepte Anaels Sylphe aufgebracht. »Sie müssen sogar! Das ist eine Anweisung und keine Bitte! Ich wollte nur höflich sein!« 
 
    »Also … « 
 
    »Kein Wenn und kein Aber – und auch kein Also! Asmodel hat mir bereits das Recht eingeräumt, Janiel zurückzuholen. Wenn Sie keinen neuen Schutzengel für seinen Schützling auftreiben können, ist das Ihr Problem.« Arrogant hielt die Gans den Schnabel nach oben. »Wenn Sie ihn nicht selbst zurückholen, werde ich eben meine Sylphe hinunter schicken.« 
 
    Camael blieb nichts weiter übrig, als zerknirscht aus der Wäsche zu gucken. Er hatte Anael noch nie leiden können. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Valentines Leben stand komplett auf dem Kopf. Beziehungsweise, die Küche. Janiel, ihr neuer Schutzengel, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Plätzchen für den anstehenden Weihnachtsmarkt zu backen. Dafür sah die Küche nun – naja – aus. Er war bereits dabei, alles aufzuräumen, als Valentine den Saustall betrat. 
 
    »Du hättest das nicht machen müssen.« Sie begann, eine Schüssel abzuspülen. »Ich hätte das auch so geschafft. Mach lieber irgendetwas, was dir Spaß macht.« 
 
    Janiel hielt inne, als er nach einem der herumliegenden Löffel griff. »Sehe ich so aus, als wäre ich hier zum Spaß?« 
 
    »Nein. Deshalb sollst du dir ja ein Hobby suchen. Du guckst immer so ernst«, fand Valentine. 
 
    »Danke, das höre ich oft.« 
 
    »Das sollte kein Kompliment sein.« 
 
    »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich hier bin: damit du lebst.« 
 
    »Hast du das zu Manu damals auch gesagt?« Valentines dunkle Augen funkelten ihn an. Für eine Sekunde hatte sie ihn. Dann schüttelte er den Kopf und schnappte sich einen Lappen. Wischte über die Theke, an der Mehl und Teigreste klebten. 
 
    »Sie ist kein Mensch. Das ist etwas anderes«, behauptete der Plätzchen-Engel. 
 
    »Und wieso warst du ihr Schutzengel, wenn sie gar kein Mensch ist? Engel brauchen immerhin keine Schutzengel oder habe ich da was falsch verstanden?« Valentine spürte, dass Janiel versuchte, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. 
 
    »Ich will mit dir nicht über meine früheren Klienten reden.« 
 
    »Sind Manu und ich nicht deine einzigen Klienten?« 
 
    Er seufzte. »Du bist genauso nervig wie sie. Weißt du das?« 
 
    »Aber ich bin anders.« 
 
    »Ich weiß.« Janiel machte eine Pause, trug die Krümelreste in den Müll. »Du bist nicht so naiv. Zum Glück. Und du bist ganz schön clever.« 
 
    Dass er ihre Freundin gerade als dumm bezeichnet hatte, ignorierte Valentine. Leider machte Janiel den Fehler, dem Satz noch etwas hinzuzufügen: »Aber du bist schwächer.« 
 
    Binnen Sekunden lief sie purpurrot an. »Das ist ganz schön unverschämt für jemanden, der sich kostenlos bei uns durchschnorrt und mietfrei in meiner Sockenschublade wohnt.« 
 
    »Du hast angefangen«, konterte Janiel. 
 
    »Hmpf.« 
 
    »Hmpf doch selber.« 
 
    Ja, es war nicht leicht, mit diesem Schutzengel klarzukommen. Valentine begriff, wie schwer Manu es mit ihm gehabt haben musste. Zumal sie ja sogar offiziell ein Paar gewesen waren! Damals hatte sie ihre Freundin um den hübschen Jan beneidet. 
 
    »Ich gehe jetzt, bevor Dominik kommt. Begleitest du mich zur Schule oder kommst du nach?« Janiel hängte seine Schürze ab. 
 
    »Ich komme gleich mit. Schließlich lasse ich dich das da nicht alles allein tragen.« Sie zeigte auf die abgepackten Vanille-Kipferl und Ausstecherle, die Janiel fleißig produziert hatte. 
 
    Gemeinsam schichteten sie die verkaufsfertigen Päckchen in zwei Körbe und zwei Tüten um, schleppten sie die Treppen hinunter. Sechs Stockwerke. Wenn es etwas gab, das Valentine hasste, dann war es das Treppensteigen. Leider hatte ihre Familie nicht vor, bald auszuziehen. 
 
    Als sie endlich unten ankamen, stand der Linienbus bereits an der Haltestelle. So schnell sie konnten, sprinteten sie hin und erwischten ihn gerade noch so. Unter Keuchen ließen sie sich im Inneren des Busses nieder, der prompt anfuhr. 
 
    »Puh, das war knapp.« 
 
    »Ja.« Valentine atmete tief aus, sah Janiel an und fing an zu lachen. »Hahaha! Du siehst echt fertig aus!« 
 
    Sauer wie eine Essiggurke starrte der Schutzengel zurück, blies eine Backe auf. 
 
    »Hahahahaha!«, kicherte sie weiter, hielt sich die Hand vor den Mund. 
 
    Die anderen Gäste freuten sich mit Valentine, lächelten sie an. Vermutlich hielten sie die beiden für ein junges Pärchen. Es dauerte nicht lange, bis der Bus die nächste Station erreichte, an der ein bekanntes Gesicht zustieg. 
 
    »Hallo Tobi! Wie geht es dir?«, begrüßte sie ihn höflich. 
 
    »Es geht. Und bei euch alles klar? Ich sehe, ihr habt Leckeres dabei.« 
 
    »Dafür ist er hier verantwortlich«, lobte sie Janiel, der noch mieser als sonst guckte. 
 
    »Ein richtiger Engel, hm?«, stellte Tobi fest und biss sich auf die Lippen. 
 
    »Aber immer doch«, erwiderte der Strahlende. 
 
    Der Bus hielt erneut, und wieder betrat ihn ein Freund. 
 
    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Janiel den alten Mann mit der grünen Schirmmütze, der sich auf die gegenüberliegende Bank setzte. 
 
    »Och, dies und das. Sie wissen schon. Heute bin ich allerdings tatsächlich wegen Ihnen hier. Man hat mich geschickt.« 
 
    »Sie? Wieso schickt man denn Sie? Sind Sie nicht ausschließlich hier unterwegs?«, fragte Janiel. 
 
    »Um ehrlich zu sein, bin ich nur ein Zwischenbote. Eine Sylphe hat mich darum gebeten, Ihnen etwas auszurichten. Befehl von oben.« Der Mann streckte den Zeigefinger hoch. 
 
    »Und wie lautet der Befehl?« 
 
    »Ihr sollt Eure Rückkehr vorbereiten.« 
 
    »Wie bitte?!« Der Satz entfuhr Janiel einen Ticken zu laut, alle Fahrgäste warfen ihre Blicke auf ihn. »Das muss ein Fehler sein. Camael höchstpersönlich hat … « 
 
    Hans-Jürgen machte ein Scht-Zeichen und beugte sich vor. »Der Befehl kam von weiter oben als von Camael.« 
 
    Jegliche Farbe wich aus Janiels Gesicht. Und nicht nur aus seinem. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, mischte sich Valentine ein. 
 
    »Das, meine Liebe, heißt, dass bald jemand sterben wird. Es tut mir leid, so eine Nachricht überbringen zu müssen«, antwortete der Opa und rückte seine Mütze zurecht. 
 
    »Das ist wie damals«, stellte Tobi fest. »Das ist wie bei Manu! Bist du etwa auch ein Nephilim, Valentine?« 
 
    Janiel fasste sich verzweifelt an die Stirn. »Nein. Ist sie nicht.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Vor der Bushaltestelle des Eberhardt-Frank-Gymnasiums stiegen sie aus. Der Engel, der Mensch und die Todgeweihte. Hans-Jürgen hatte sie unterwegs verlassen. Mit den Worten: »Dir bleiben noch vierundzwanzig Stunden.« 
 
    Tobi fasste sich als Erster: »Das darf doch nicht wahr sein!« 
 
    Betroffen starrte Valentine zu Boden, schwieg. Umklammerte den Plätzchenkorb fest, mit aller Kraft. 
 
    »Wir haben keine Wahl.« Der voll bepackte Janiel blickte zu seinem Schützling. »Das Letzte, was ich will, ist, dass du stirbst. Glaub mir. Das Problem ist nur, wenn ich mich weigere, dann kommen sie mich holen. Es wird so oder so auf dasselbe hinauslaufen. Das habe ich mittlerweile lernen müssen.« 
 
    Tobi packte Janiel am Kragen. Weil der keine Hände frei hatte, wehrte er sich nicht sofort. »Du spinnst ja wohl! Du bist doch ein Engel, wie kannst du Valentine einfach so aufgeben und sterben lassen? Ist das nicht die größte Sünde überhaupt?« 
 
    Mit dem Knie stieß Janiel zurück, traf den Jungen in die Seite. Er stolperte nach hinten. Dann rückte Janiel sich mit den Zähnen den Schal zurecht. »Fällt dir eine bessere Lösung ein? Dann verrate sie mir, kleiner Mensch!« 
 
    Tobi schwieg. 
 
    »Dachte ich es mir. Heiße Luft, sonst nichts.« 
 
    »Hört auf!«, quengelte nun Valentine dazwischen. »Ich will nicht, dass ihr streitet!« Energisch schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Valentine«, seufzte Tobi. 
 
    »Ich ... ich denke, es ... ist okay, wenn es mein Schicksal ist.« 
 
    Verblüfft sahen die beiden Jungen sie an. 
 
    »Immerhin werde ich Manu im Himmel wiedersehen, nicht wahr?« Valentine lächelte, während ihr eine einzelne Träne die Wange herunterlief. »Sie ist bestimmt einsam da oben«, brach aus ihr heraus. Zusammen mit noch mehr Tränen. 
 
    Gleichzeitig traten beide Jungen an sie heran, fassten ihr an die Schulter. »Wir werden gemeinsam eine Lösung finden. Ich lasse dich nicht sterben«, sagte Janiel entschlossen. 
 
    Tobi nickte. »Auch ich möchte dir helfen. Ich will nicht noch einmal erleben, wie eine Freundin stirbt.« 
 
    »Aber ... « 
 
    »Kein Aber.« 
 
    Mit dem Handrücken wischte sie sich über das Gesicht. »Ihr seid echt unfassbar hartnäckig. Alle beide.« 
 
    Zuversichtlich grinsten Tobi und Janiel sie an. Da boxte Tobi dem Engel in die Seite. »Und, Mr. Experte? Weißt du zufällig, ob man Schutzengel tauschen kann?« 
 
    »Tauschen? Du willst doch nicht etwa ... «, begriff Valentine sofort. 
 
    »Du hast es selbst gesagt. Im Himmel wartet Manu«, erwiderte Tobi. »Außerdem habe ich mir sagen lassen, dass es möglich ist, selbst ein Engel zu werden, wenn man stirbt.« 
 
    »Woher weißt du das?«, entgegnete Janiel erstaunt. »Diese Information ist streng geheim.« 
 
    »Du bist nicht der einzige Schutzengel, der den Kodex bricht«, sagte Tobi daraufhin. »Meiner hat’s auch nicht so mit Regeln, wie du vielleicht weißt.« 
 
    »Du überlegst das schon länger, nicht wahr?«, stellte Janiel fest, woraufhin Tobi zu Boden sah. 
 
    »Janiel! Ich bitte dich, mein Schutzengel zu werden.« Er blickte dem Engel tief in die Augen. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten. 
 
    Janiel spuckte auf den Asphalt wie ein Rüpel. »Das kann ich nicht tun.« 
 
    »Und wieso nicht?!« Tobi fletschte die Zähne. 
 
    »Weil Manu mich hassen würde, wenn ich dich sterben lasse.« 
 
    »Und wenn Valentine stirbt, nicht?« 
 
    » ... « 
 
    Tobi war fest entschlossen. »Wenn ich ein Engel werde, ist das die Lösung! Valentine kann leben, und Manu ... « 
 
    Valentine stellte den Korb ab und packte Tobi am Arm. »Ich will aber nicht, dass du an meiner Stelle stirbst!« 
 
    »Es ist die einzige Lösung!«, rief der Zehntklässler. »Und es ist okay für mich. Ich mache das freiwillig. Ich will es sogar: Ich hatte eh vor, mich eines Tages als Engel zu bewerben. Dann passiert das halt etwas früher als geplant. Ich bin außerdem darüber im Bilde, dass es Engelämter gibt, die einem regelmäßige Erdenbesuche durch Außeneinsätze erlauben. Ich sehe es daher auch nicht wirklich als richtiges Totsein – schau dir Jan hier an, der wirkt auf mich quicklebendig.« 
 
    »Ich lasse dich nicht an meiner Stelle sterben«, beharrte Valentine. »Es ist mir egal, was du sagst. Ich will nicht, dass du oder sonst wer sich für mich opferst. Und ich will erst recht kein Vorwand sein. Mir reicht es schon, dass wir eine Schülerin in der Klasse haben, die letztens beinahe gestorben wäre.« 
 
    »Du weißt schon, dass es keine Garantie dafür gibt, ob du tatsächlich nach deinem Tod ein Engel wirst«, mischte sich nun Janiel nochmals ein. 
 
    Tobi nickte. »Ja. Das Risiko ist mir bewusst. Ich denke allerdings, dass ich es schaffen werde, ein Engel zu werden. Die wichtigsten Kriterien für die Auswahl treffen alle auf mich zu.« 
 
    »Trotzdem. Wenn etwas schief läuft, landest du im Paradies. Oder im schlimmsten Fall sogar in der Hölle.« 
 
    »Du willst doch nicht darauf eingehen?!«, rief das Mädchen schockiert. 
 
    »Ich weiß«, äußerte Tobi, Valentine ignorierend. »Ich weiß aber auch, dass der Himmel unterbesetzt ist. Aktuell können die es sich nicht leisten, mich abzulehnen.« 
 
    »Das stimmt. Und wenn Herr Sommer und ich dir helfen, stehen deine Chancen sowieso weitaus höher als bei einem normalen Prozedere«, überlegte Janiel. 
 
    Tobi nickte. »Ich werde es schaffen. Ich bin mir sicher.« 
 
    »Nein! Hört auf damit!«, plärrte Valentine dazwischen. 
 
    »Mein Schutzengel ist auf jeden Fall bereit für einen Tausch. Was sagst du, Jan Engel?«, fragte Tobi und reichte ihm die Hand. 
 
    Janiel sah von Valentine zu ihm, stellte ebenfalls die Tüten und den Korb ab. Nahm an und schüttelte sie. »Abgemacht.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Der Weihnachtsmarkt am Eberhardt-Frank-Gymnasium zählte zu den bedeutendsten Schulereignissen des Jahres. Die Schüler einigten sich auf einen Stand oder ein Projekt, das sie auf dem Weihnachtsmarkt durchzogen. Die Einnahmen daraus wanderten größtenteils zu einer wohltätigen Stiftung und vom Rest organisierte man eine Weihnachtsparty für die ganze Klasse. 
 
    Jedes Jahr kamen dort nicht nur Schüler und Angehörige zusammen, sondern auch Freunde und Leute von außerhalb. Darum war der Auflauf groß, als Janiel, Valentine und Tobi das Schulgebäude betraten. Schnell entschieden sie, Tobis Klassenzimmer als Besprechungsort zu nutzen, nachdem sie die Plätzchen bei ihrem Stand abgegeben hatten. Im Klassenzimmer der 10a befand sich aktuell niemand. Es lag weit entfernt von der Aula und wurde deshalb im Gegensatz zu anderen Räumen nicht für die Veranstaltung genutzt. Ein ruhiger Ort zwischen all dem Trubel. 
 
    »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde den Test bestehen und ein Engel werden«, erklärte Tobi Valentine. Selbstsicher schnappte er sich eine vergessene Kreide vom Lehrerpult und drehte sich zur Tafel. »Sag an, was weißt du noch alles über den Eignungstest?« 
 
    Janiel verschränkte die Arme und lehnte sich an einen der Tische in der ersten Reihe. »Ich kann nur für mich sprechen, wie mein Test damals war. Falls sie an dem Verfahren irgendetwas geändert haben, bin ich nicht informiert. Allerdings halte ich das für unwahrscheinlich. Ein altbewährtes Auswahlverfahren kippen sie in der Regel nicht von heute auf morgen.« 
 
    »Gibt es eine bevorzugte Todesart, die uns einen Vorteil verschafft? Muss ich vielleicht als Märtyrer sterben?« 
 
    »Nein. So etwas ist nicht nötig. Märtyrer landen meistens in der Hölle.« 
 
    »Aber wieso das denn? Ist es nicht das Höchste, sich für andere zu opfern?« 
 
    »Ein Todesfall betrifft immer mehr als eine Person, ist dir das je in den Sinn gekommen?«, erwiderte Janiel mit Verbitterung in der Stimme. »Auch dein Tod wird deine Familie ins Unglück stürzen. Es ist egoistisch von dir, ein Engel werden zu wollen. Aber da ich Valentines Schutzengel bin, kann ich nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Ich lasse dich das nur machen, weil es die einzig denkbare Lösung ist, bei der am wenigsten Menschen zu Schaden kommen. Damit das klar ist.« 
 
    »Das stimmt nicht. Nur wenn ich sterbe, kommen am wenigsten Menschen zu Schaden«, mischte sich Valentine ein. »Tobi sollte nicht an meine Stelle treten. Mal ehrlich Jan, du tust das hier gerade nur für Manu.« Ihr verbitterter Blick rührte ihn bis ins Mark. 
 
    » ... « 
 
    »Schweig nicht! Sag es! Du liebst sie, richtig? Das ist der einzig logische Grund, wieso du mich nicht sterben lässt. Du tust das nicht für mich oder Tobi. So gut bist du nicht – auch wenn du ein Engel bist.« 
 
    »Valentine ... « Ausgerechnet Tobi versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. »Lass es.« 
 
    »Ich habe mich das schon die ganze Zeit gefragt. Seit ich in die Klasse gekommen bin. Ich habe mich gefragt: Warum sieht sie das nicht?«, stocherte Valentine weiter. »Ich meine, ich dachte es mir schon, bevor ich überhaupt von euch Engeln wusste. Also, gib es endlich zu.« 
 
    Janiel stieß sich vom Tisch ab. »Du hast recht. Und weiter? Warum wolltest du das unbedingt von mir hören?« 
 
    Sie sieht zum Fenster raus. »Weil ich klarstellen möchte, dass es hier nicht wirklich um mich geht. Im Gegensatz zu Manu bedeute ich dir gar nichts, auf keiner Ebene. Bei Tobi weiß ich das auch schon längst.« 
 
    Die Mundwinkel des Zehntklässlers wanderten nach unten, als ihm klar wurde, was Valentine damit meinte. 
 
    »Ihr kämpft beide um mein Leben, obwohl es euch völlig egal ist. Findet ihr das nicht auch kurios?«, fügte sie hinzu. »Wer weiß, vielleicht schaffe ich den Test ja auch und werde ein Engel? Daran habt ihr natürlich nicht gedacht.« 
 
    »Es stimmt nicht, dass du mir nichts bedeutest«, antwortete Tobi ihr nach einer Pause. »Du bist eine gute Freundin. Und ich will dir helfen. Ich wünsche mir, dass du ein erfülltes Leben leben kannst. Von ganzem Herzen.« 
 
    »Ich will euer Mitleid nicht.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will mein Schicksal akzeptieren, anstatt dagegen anzukämpfen. Vielleicht möchte ich ja auch Manu wiedersehen, ist euch das in den Sinn gekommen?« 
 
    Tobi glotzte sie mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
    Janiel hingegen blieb ruhig. »Manu wäre enttäuscht von dir, wenn sie das hören könnte. Sie wäre viel glücklicher, wenn du was aus deinem Leben machst, anstatt es wegzuwerfen. Dass Tobi den Test durchführt und besteht, ist die beste Lösung für uns alle.« 
 
    Daraufhin schwieg sie. 
 
    »Du bist an der Reihe, zuzugeben, dass ich recht habe.« 
 
    »Du hast recht.« Valentine stand auf, ging ein paar Schritte Richtung Tür. »Aber glücklich macht mich das nicht.« Und weg war sie. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Auf der Suche nach einem neuen Lebenssinn kam Valentine am Stand der Klasse 10d vorbei. Eine traurige Karotte überwachte lustlos das Waffeleisen. Sie stellte sich an der Schlange an. »Hey. Du siehst nicht gut aus«, sagte Valentine zu ihm, als sie an der Reihe war. 
 
    »Was darf’s sein? Puderzucker oder Nougatcreme?«, erwiderte Karotte, statt auf sie einzugehen. 
 
    Valentine schüttelte den Kopf. »Was ist nur los mit allen?« 
 
    »Ich bin schuld daran, dass Hanna von der Brücke gestürzt ist«, platzte aus dem Waffelmeister heraus. »Das ist mit mir los. Wenn du mehr Antworten willst, musst du eben alle anderen fragen.« 
 
    »Das stimmt nicht! Hannas Ärzte sagen, es war ein Unfall aufgrund einer impulsiven Handlung!« Dass die impulsive Handlung aufgrund von Liebeskummer geschah, vertuschte sie. 
 
    »Ja. Nachdem ich zu ihr gesagt habe, dass sie das Letzte ist.« Er holte die Waffel aus dem Eisen heraus. »Und? Puderzucker oder Nougatcreme?« 
 
    »Ich war Hanna besuchen, und ... « 
 
    »Ich war sie auch besuchen.« 
 
    »Was? Aber Hanna hat gesagt ... « 
 
    »Sie sah schrecklich aus. Mit diesem Gips.« 
 
    »Du warst wirklich da?« 
 
    »Sag ich doch.« 
 
    Komisch, Hanna hatte erzählt, dass dem nicht so gewesen wäre. 
 
    »Sie hat geschlafen. Darum weiß sie es nicht.« 
 
    Gut, das wäre die Erklärung dafür. »Aber dann weißt du ja, dass ihr Arm bald wieder verheilt ist und sie entlassen wird.« 
 
    »Hast du Hannas Familie getroffen? Ich schon.« So wie er das sagte, lief Valentine ein Schauer über den Rücken. 
 
    Doch sie fasste sich schnell. »Weißt du was? Du kannst froh sein, dass sie noch lebt. Und wenn dir wirklich was an Hanna liegt, dann gehst du sie besuchen, wenn sie wach ist, und bringst ihr eine Waffel mit. Ich möchte übrigens Nougatcreme drauf.« Valentines entriss Karotte die Weihnachtswaffel, ohne zu bezahlen, und zog weiter. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Willst du dich nicht mal verabschieden?«, fragte Janiel seinen Jahrgangsstufengenossen. 
 
    »Nein. Ich komme ja wieder«, erwiderte Tobi trocken. 
 
    »Da ist aber jemand zuversichtlich.« 
 
    »Du wolltest, dass ich sterbe statt Valentine, weil du hoffst, dass ich den Test nicht bestehe. Dann bist du mich ein für alle Mal los. Nicht wahr?« 
 
    » ... « 
 
    »Valentine hatte unrecht. Du denkst mehr an dich als an Manu.« 
 
    »Ich sage es ungern, aber ich glaube wirklich an dich.« 
 
    »Er lügt nicht«, warf nun Herr Sommer ein, der schon seit Beginn des Gesprächs anwesend war. Sie standen draußen auf einer Lichtung hinter der Schule. 
 
    Der Schutzengeltausch war vollbracht, Tobi über alle weiteren Konsequenzen aufgeklärt. Nach Janiels Aufstieg würde der Schüler ins Gras beißen. Vielleicht nicht sofort, aber allerspätestens nach einem Tag. 
 
    »Wir sehen uns.« Janiel stieg in einen magischen Kreis. Sobald er ihn betrat, wurde er unsichtbar. Für Tobi zumindest. Herr Sommer schien Janiel noch erkennen zu können, sein Blick glitt immer weiter nach oben, als er seinem Kollegen zum Abschied nachwinkte. Dann war er weg. 
 
    »Danke, Herr Sommer.« 
 
    »Du musst dich nicht bei mir bedanken. Auch meine Motive sind egoistischer Natur.« 
 
    Verdattert glotzte Tobi seinen Lehrer an. »Wie bitte?!« 
 
    »Aber welche es sind, bleibt mein Geheimnis.« Pfiffig zwinkerte Herr Sommer seinem ehemaligen Schützling zu. Und ging. 
 
    Es war wie vor zwei Wochen. 
 
    Tobi wartete auf den Tod. 
 
    Der Schüler beschloss, drinnen, im Warmen, darauf zu warten. Er lief zurück in die Aula, kaufte sich eine Cola und starb. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Sie haben mich eingesperrt. Offiziell heißt es zwar, ich solle »warten«, aber ich nenne es eingesperrt. In dem Zimmer, dessen Schlüssel mir Tagas vor der Chorprobe gegeben hat. Bevor die Sänger und Musiker beschlossen hatten, ihre Engelämter zu beenden. Wegen mir. Wegen dieser dämlichen Blockflöte. 
 
    Ich soll »Gloomy Sunday« gespielt haben, nicht »Das Sonntagsgebet« Ich soll schuldig dafür sein, zwölf Engel ins Paradies getrieben zu haben. In die Wiedergeburt. Faktisch: in den Tod. 
 
    Anael ist super-sauer. Aber auch ihr ist schnell klar geworden, dass ich es nicht mit Absicht getan habe. Dass es ein Versehen war, das jetzt unter den hohen Engeln diskutiert wird. Der Vorfall – und mein brandneues Amt. 
 
    »Du kommst nicht ins Gefängnis. Keine Angst. Ich werde dich beschützen.« Das waren Anaels Worte, bevor sie mich hier zurückgelassen hat. 
 
    Die Wände des Zimmers sind dunkelrosa und teils mit kastanienbraunem Holz verkleidet. Ein großes Gemälde von einem Ritter auf einem weißen Pferd hängt an einer von ihnen. Der Ritter stößt einen dunklen Engel hinab in die Tiefe. 
 
    Es gibt hier sogar ein Bett, auf dem ich gerade sitze. Mit der Kommode daneben und einem Schreibtisch gegenüber wirkt es auf mich wie ein Hotelzimmer. Meine kleine Arrestzelle. 
 
    Warum ist Anael auf einmal so mütterlich zu mir? Ich kann es mir nicht erklären. Genauso wie »Gloomy Sunday«. Wieso hat Eiael mir dieses Lied beigebracht? Kannte er es vielleicht selbst nicht? Oder hat er mit voller Absicht ... 
 
    Zuriel, Anael und Eiael – sie sind mir Rätsel, diese Engel. Jemand dreht einen Schlüssel im Schloss um, ich erwarte, Anael eintreten zu sehen. Und irre mich gewaltig. Die Person, die mein Zimmer betritt, hätte ich als Letztes erwartet, hier zu sehen. 
 
    »Janiel? Aber ... wieso bist du ... Nein ... NEIN!« Ich begreife, was seine Anwesenheit bedeutet. »WO IST VALENTINE?!« 
 
    »Es geht ihr gut. Sie lebt.« Sanft schließt er die Tür hinter sich. 
 
    »Aber ... wie ... «, stammele ich verloren. 
 
    »Ich wurde ausgetauscht.« Janiel stellt sich vor mich und beugt sich dann zu mir herunter. »Es tut mir leid.« 
 
    »Was tut dir leid?« 
 
    » ... « 
 
    »JANIEL! WAS TUT DIR LEID?!« 
 
    » ... « 
 
    Er zieht die Augenbrauen zusammen und fasst sich an die Stirn. 
 
    »Wer ist Valentines Schutzengel?!« Allmählich bekomme ich immer mehr Panik. Wenn er es mir nicht sagen kann, muss es schlimm sein. Sehr schlimm. 
 
    »Es ist Herr Sommer.« 
 
    Die Welt um mich herum taucht sich in Schwarz. Ich versinke darin, in der Farblosigkeit. In einem Loch aus Nichts. 
 
    »Manu! Manu!« Janiel rüttelt an meinen Schultern. Doch ich bin längst weg, nicht mehr ansprechbar. 
 
    Tobi ist tot. 
 
    Ich werde ihn in einem Glaskasten wiedersehen. 
 
    Tobi ist tot. 
 
    Er wird keine Familie mehr gründen, Enkelkinder bekommen. 
 
    Tobi ist tot. 
 
    Mein Tobi, er lebt nicht mehr. So wie mein Vater. 
 
    »NEEEIIIIIIIIIIIIIIIIN!«, schluchze ich laut auf. »Nghngh ... ngh ... ngh ... !« 
 
    Janiel nimmt mich in den Arm. »Es tut mir leid. Aber noch ist nichts verloren. Wir haben einen Plan.« 
 
    Verwundert schaue ich auf. »W-was?« 
 
    »Tobi macht gerade den Copytest.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als Tobi zu sich kam, fand er sich in einem Empfangsraum wieder und stand einer hübschen Frau gegenüber, die lustige Flügel auf dem Rücken trug. Wie an Fasching. »Möchten Sie sich für ein Engelamt bewerben?« 
 
    Irgendwie hatte sich Tobi den Himmel anders vorgestellt. Weniger Rathaus-mäßig. 
 
    »Ja oder Nein?«, wiederholte der Engel, weil Tobi keinen Mucks von sich gab. 
 
    »Ist das hier der Himmel?!« 
 
    »Möchten Sie sich für ein Engelamt bewerben? Ja oder Nein?« Die Frau klang eine Spur genervter. 
 
    »Ähm ... ja.« 
 
    »Ähm ... ja? Es gibt nur ein klares Ja oder Nein.« 
 
    »JA!«, rief Tobi. 
 
    »Schon gut, schon gut. Sie müssen nicht so schreien! Bitte haben Sie ein paar Minuten Geduld. Ein Engel aus der Personalabteilung kommt Sie gleich abholen.« Die Empfangsdame widmete sich dem Laptop und ignorierte Tobis Anwesenheit fürs Erste. 
 
    Der Raum wirkte wie die Mischung aus Wartezimmer einer Arztpraxis und Landratsamt. Nicht mal zwei Minuten musste er warten, bis eine Tür aufschwang. Der Typ, der ihn begrüßte, trug einen weißen Medizinerkittel. 
 
    »Guten Tag, mein Name ist Cassiel. Ich freue mich, dass Sie sich auf ein Engelamt bewerben möchten. Bitte begleiten Sie mich, ich bringe Sie nach Zebhul zur Angel Resources Abteilung. Dort werden Sie gebeten, den Copytest auszufüllen, damit wir Ihre Eignung als Engel überprüfen können. Sind Sie zufällig musikalisch?« 
 
    »Äh, nein. Absolut nicht. Ich habe mal Trompete angefangen, aber das war nichts für mich.« 
 
    »Welch ein Jammer. In dem Fall hätten wir sie sofort eingestellt!« 
 
    Tobi biss sich auf die Lippen. Er hätte schwindeln sollen! Doch da ging ihm durch den Kopf, was Janiel ihm eingeschärft hatte: nicht zu lügen. Denn es sollte einen Engel in der Personalabteilung geben, der die Anwärter auf ihre Ehrlichkeit prüfte. Sollte Tobi es wagen, diesen zu verkackeiern, könnte er schlimmstenfalls in der Hölle landen. 
 
    Ohne Zeit zu verlieren, stapfte Tobi hinter dem Engel her, der ihn über eine Treppe aus wolkigen Stufen zu einer anderen Etage in einen weiteren Empfangsraum führte. Dort durchschritten sie eine Tür und standen plötzlich vor einer gigantischen Stadt, umgeben von mehreren Flüssen, Brücken und Mauern. 
 
    »Willkommen im himmlischen Jerusalem«, sagte Cassiel. »Erstaunlich, nicht wahr?« 
 
    Tobi schwieg vor lauter Überwältigung. Dieser Ort war wunderschön! So eine Art der Architektur hatte er noch nie zuvor gesehen – nicht mal im Internet, Filmen oder Kunstbüchern. 
 
    Unzählige Tore mussten sie durchqueren, um ins Innere der Stadt zu gelangen, wo in den Gassen lebhafter Handel betrieben wurde. Speisen aller Art verkaufte man hier, fremdes Obst und Gemüse. 
 
    Nach einem zwanzig Minuten langen Fußmarsch erreichten sie ihr Ziel, einen dreistöckigen Altbau. »Wir sind da«, teilte Cassiel ihm mit. 
 
    Im ersten Stock betraten sie zum x-ten Mal einen Empfangsraum mit Wartezimmer. Allem Anschein nach war Tobi im Bürokraten-Himmel gelandet. 
 
    »Werte Azur, würden Sie mir bitte einen Bewerberbogen reichen. Wir haben vielleicht bald einen Neuling«, sagte Cassiel zur Empfangsdame, deren Haare neonblau schimmerten. Abgesehen von der Frisur sah sie ganz normal aus: Bluse, Jeans, Chucks. 
 
    Wie erbeten rückte Azur einen Papierstapel raus, den Cassiel an Tobi weitergab. »Sie haben nun neunzig Minuten Zeit, diesen Fragebogen auszufüllen und die Aufgaben zu lösen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!« Er klopfte dem Jungen auf die Schulter und machte sich vom Acker. Cassiel verschwand durch die benachbarte Tür, die vermutlich zu den Büroräumen der Personalabteilung führte. 
 
    »Sie dürfen sich nun setzen«, wandte sich die Blauhaarige an ihn, weil Tobi wie festgewachsen auf die Tür starrte. Azur deutete auf das leere Wartezimmer. 
 
    Tobi war zwar auf die Situation vorbereitet gewesen – man hatte ihm gesagt, dass es Tests geben würde – aber dass der Himmel dem Landratsamt glich, hätte man dazu sagen können. Nichtsdestotrotz tat er, was ihm aufgetragen wurde und begann, den Papierstapel zu bearbeiten. 
 
      
 
    Name: Tobias Eichendorff 
 
    Nationalität: deutsch 
 
      
 
    Bis hierher war es noch einfach. Dann ging es mit dem heißen Teil los. 
 
      
 
    Bitte formulieren Sie in weniger als zwanzig Sätzen, wieso Sie ein Engelamt antreten möchten. 
 
      
 
    Die wollten tatsächlich ein Motivationsschreiben haben! Janiel hatte zwar erwähnt, dass die Frage auftauchen würde – aber erst im Bewerbungsgespräch! So schnell würde Tobi sich allerdings nicht verunsichern lassen, also schrieb er: 
 
      
 
    Jahrelang strengte ich mich an, um meinen Platz im Leben zu finden. Als ich endlich jemanden fand, der mir einen Platz in seinem Leben freiräumte, starb diese Person. Ich möchte ein Engel werden, weil ich dafür sorgen will, dass andere Menschen ein glückliches und langes Leben führen können. Und nicht so jung sterben müssen wie meine Freundin. 
 
      
 
    Es waren weniger als zwanzig Sätze. Tobi war stolz auf sich. Der nächste Teil des Copytests bestand aus etwas, das er nur zu gut beherrschte: Mathe. 
 
      
 
    Bitte vervollständigen Sie die Zahlenreihen: 
 
      
 
    2 3 5 7 11 ? 
 
    3 6 11 18 27 ? 
 
    2 4 7 13 16 ? 
 
      
 
    Kinderspiel. Tobi kritzelte hin: 13, 38 und 13. Darauf folgten weitere Bilderrätsel, Aufgaben zum räumlichen Denken und Grundwissen über die deutsche Sprache. 
 
      
 
    Welcher Begriff drückt am treffendsten das Gegenteil vom vorgegebenen Wort aus? 
 
      
 
    Mühsal 
 
    a.Gelassenheit 
 
    b.Müßiggang 
 
    c.Nachlässigkeit 
 
    d.Leichtigkeit 
 
      
 
    Eindeutig d). Das war ja schlimmer als im Deutschunterricht! Tobi dämmerte, dass Engel nur intelligente Tote bei sich aufnahmen. Zumindest, wenn man beim Begriff Intelligenz von der IQ-Zahl und vom Allgemeinwissen ausging. Musiker schienen ja bevorzugt zu werden. Es folgten noch zehn solcher Aufgaben, bevor es mit dem Psycho-Test weiterging. 
 
      
 
    Reagieren Sie bei manchen Sachen egoistisch? 
 
    a.Ja, meistens 
 
    b.Nein, ich achte auf andere Menschen 
 
    c.Selten 
 
    d.Manchmal, ja 
 
      
 
    Ein Freund bittet Sie um Hilfe, aber Sie haben keine Lust. Was tun Sie? 
 
    a.Ich sage, dass ich keine Zeit habe 
 
    b.Ich empfehle ihm jemand anderen 
 
    c.Ich helfe ihm trotzdem, er ist schließlich mein Freund 
 
    d.Ich kündige ihm die Freundschaft 
 
      
 
    Die Fragen erinnerten ihn an eine Teenie-Zeitschrift, die sein kleiner Bruder ihnen vor Kurzem ins Haus geschleppt hatte. Fünf Seiten voller Fragen später war Tobi fertig – und das, bevor eine Stunde rum war. Frohen Mutes legte er Azur das Papierbündel auf den Tresen. »Ich bin durch.« 
 
    »Prima.« Sie nahm den Stapel in die Hand und sah ihn durch. Azur widmete jeder Seite ein paar Sekunden, ordnete anschließend die Blätter und klopfte damit auf den Tisch. »Herzlichen Glückwunsch, Herr Eichendorff! Sie haben den ersten Teil bestanden. Bitte gehen Sie nun den Flur runter und klopfen an der vierten Tür rechts. Dort erwartet man Sie zum Bewerbergespräch.« 
 
    Entschlossen nickte Tobi ihr zu. »Haben Sie vielen Dank!« 
 
    Im nächsten Zimmer angekommen, erwarteten ihn zwei Engel, darunter Cassiel. Wie Tobi es gelernt hatte, streifte er erst seine Schuhe am Fußabtreter ab, bevor er auf die himmlischen Herren zuging. 
 
    »Nimm ruhig Platz. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind ein nettes Völkchen. Und auch wir waren einst Menschen, die dort saßen, wo du nun sitzt. Mein Name ist Dokiel. Wie ich hier sehe, bist du Tobias Eichendorff?«, begrüßte ihn der Fremde. Auch er sah eigentlich wie ein Normalo aus, in seinem hellblauen Hemd. Naja, bis auf das Flügelpaar auf seinem Rücken, mit dem hier praktisch jeder herumlief. Ob Tobi auch so was kriegen würde? 
 
    »Genau. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Meister Dokiel.« Janiel hatte Tobi diese Anrede empfohlen. 
 
    »Huch, ein Toter mit Manieren! Das gibt es selten!«, staunte Dokiel. »Nun gut, lasst uns sogleich beginnen. Cassiel kennst du ja schon.« 
 
    Tobi nickte. 
 
    »Also, hier herrscht großer Personalmangel. Vor allem seit jenem Vorfall ... eine musikalische Begabung hast du nicht, zufällig?« Dokiel stützte sich mit den Ellenbogen auf die Schreibtischplatte, verschränkte die Hände ineinander und starrte Tobi erwartungsvoll an. 
 
    »Nein, leider nicht.« Wenn Tobi log, würde Dokiel das merken. 
 
    »Gut, und wie sieht es mit anderen Talenten aus? Erzähl uns etwas über dich!« 
 
    Genau davor hatte Janiel ihn gewarnt. »Ich habe nicht besonders lange gelebt, wie man mir vielleicht ansieht. Aber ich bin recht gut in Mathe, auch Physik und Chemie interessieren mich sehr. Ich bin eher ein Realist.« 
 
    »Uh, ein Realist. Glaubst du denn an Gott?« 
 
    »Ich bin evangelisch.« 
 
    »Das beantwortet die Frage nicht.« Dokiel grinste ihn an, auf eine unheimliche Art und Weise. 
 
    Doch Tobi ließ sich nicht davon beirren. »Ich will damit sagen, ich wurde christlich erzogen. Ein paar Zweifel hatte ich natürlich, wie jeder Mensch. Aber da ich nun hier bin, erübrigt sich die Frage, oder?« 
 
    »Gute Antwort. Ein gescheiter Junge! Wurde aber auch mal Zeit!«, rief Dokiel aus und klopfte auf den Tisch. 
 
    »Ich habe auch noch ein paar Fragen an Sie. Herr Eichendorff, was denken Sie über den Klimawandel?«, fragte Cassiel. 
 
    »Wie viele Menschen finde ich den Klimawandel bedrohlich und bin dafür, dass die Menschheit sich zusammentut, um die Erde umweltfreundlicher zu gestalten.« 
 
    »Ausgezeichnet! Hört, hört, werter Dokiel. Vielleicht haben wir hier sogar einen zukünftigen Wetter-Engel sitzen!«, freute sich der Engel im Arztkittel. 
 
    »Nun gut, ich sehe bereits, wir haben einen brauchbaren Kandidaten«, stimmte Dokiel ihm zu. 
 
    Tobi grinste. 
 
    »Eine letzte Frage hätte ich noch zum Abschluss: Wenn du dich entscheiden müsstest, ob du Tausende von Menschen rettest oder deine eigene Familie, was würdest du tun? Es ist ein Entweder-oder.« 
 
    Die Mundwinkel des toten Schülers wanderten nach unten. Er schwieg. Überlegte. Und überlegte. Um den Eignungstest zu bestehen, musste er Antwort A wählen. Aber – das wäre gelogen. Würde Dokiel die Lüge durchschauen? 
 
    »Du musst um jeden Preis ehrlich sein.« Janiels Worte kamen Tobi in den Sinn. Also blieb ihm nichts anderes übrig. Zitternd antwortete er: »Ich ... würde meine Familie beschützen und retten.« 
 
    Dokiel bildete ein Dreieck mit den Fingern, während Cassiel aufstand, sich umdrehte und zum Fenster hinaus sah. Draußen flog eine Schar Vögel um die Wette. 
 
    »Chapeau für deine Ehrlichkeit, junger Mann. Aber leider war das die falsche Antwort.« 
 
      
 
      
 
   

 

 Kein Kuchen für Eiael 
 
      
 
    Der Weihnachtsmarkt am Tag des 15. Dezembers brannte sich für immer in die Gedächtnisse der Schüler ein. Tobi, ein ganz normaler Zehntklässler, lief in die Aula und wollte sich am Essensstand der 5c eine Cola kaufen. Nichts Ungewöhnliches. Ein paar der Unterstufler machten sich einen Spaß daraus, Dosen-Fußball zu spielen, direkt zwischen den Ständen der 5c und der 9a. 
 
    Es waren drei Fünftklässler, die Tobi auf dem Gewissen hatten. Und ein kleines Mädchen. Und ein großes Mädchen. 
 
    Das kleine Mädchen war Aslans Schwester. Sie war gerade mal drei Jahre alt. Ein aufgewecktes Kind in einer lila Latzhose. Als keiner hinsah, lange bevor Tobi den Essensstand besuchte, griff das Latzhosenmädchen in eine der Getränkekisten. Da ihre Aufmerksamkeitsspanne begrenzt war und nichts Interessantes mit der Cola passierte, stellte sie diese auf den Boden. Aber erst, nachdem sie die Flasche kurz und kräftig durchgeschüttelt hatte. 
 
    Einer aus der 5c bemerkte die einsame Flasche neben der Kiste. Er prüfte am Verschluss, ob sie verkaufstauglich war, und ordnete sie wieder ein. 
 
    Wenn die Dreijährige nicht gewesen wäre, würde Tobi noch leben. 
 
    Das große Mädchen war eine Brünette aus der Neunten. Sie wurde von ihrer Klasse damit beauftragt – oder eher gezwungen – neue Servietten zu besorgen. Mies gelaunt stapfte sie also zum nächsten Supermarkt, kehrte mit dem Einkauf zur Schule zurück und versuchte, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, um ihren Klassenstand zu erreichen. 
 
    Wenn die Neuntklässlerin später einkaufen gegangen wäre, würde Tobi noch leben. 
 
    Die Zehn- und Elfjährigen wurden sogar von einem Lehrer beschimpft, wegen ihres kleinen Dosen-Fußball-Spielchens. Doch der Lehrer ließ Gnade walten, ermahnte sie nur kurz. 
 
    Wenn der Lehrer strenger gewesen wäre, würde Tobi noch leben. 
 
    Es lief schief, was schief laufen musste. Kaum, dass Tobi die Colaflasche öffnete, schäumte sie über. Die braune Flüssigkeit spritzte auf den Boden. Einer der Fußballprofis rutschte darauf aus, ein anderer flog über ihn. 
 
    Die Servietten-Beauftragte traf es nicht, obwohl sie direkt daneben stand. Vor lauter Schreck ließ sie ihre Einkaufstüte fallen. Die eingeschweißten Servietten-Päckchen verteilten sich über den Boden. 
 
    Zur gleichen Zeit versuchte der dritte Fünftklässler, seinen Kumpels die Dose zuzuschießen, was wegen des Überraschungsmoments in die Hose ging. 
 
    Darum rollte die Dose langsam und gemächlich über den Boden. 
 
    Das große Mädchen bückte sich danach, damit keiner darauf treten konnte. Und, um die Servietten aufzusammeln. 
 
    Eigentlich wäre Tobi bei alledem nichts passiert. 
 
    Eigentlich hätte er ein paar Tücher aus der Herrentoilette geholt, um die Sauerei aufzuwischen. 
 
    Eigentlich handelte es sich um harmlose Geschehnisse. Wäre da nicht diese eine in Plastik gehüllte Servietten-Packung gewesen. 
 
    Auf die er trat. 
 
    Ausrutschte. 
 
    Und fiel. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Da bin ich überfragt«, sagte Asmodel, der stolze Cherub, in der Notfallversammlung über den weiteren Einsatz des Nephilim. »Habt ihr alle wirklich keine Verwendung für sie?« Ihm gegenüber saßen Meisterin Anael, Fürst Zuriel, Chorbeauftragter Tagas und die Engel-Zwillinge Raueriel und Radueriel aus dem Hochzeitschor. 
 
    »Verwendung für sie haben wir schon, aber … «, meinte Anael und zupfte sich eine Strähne zurecht. 
 
    »Na, da haben Sie es doch!« 
 
    » ... aber wir können diesen und die vorigen Vorfälle nicht so leicht ignorieren.« 
 
    »In der Amor-Abteilung hat sie aber wirklich nichts verloren.« Zuriel fuhr sich mit der Hand über die grünen Haare. 
 
    »Warum sind Sie eigentlich so sehr dagegen?«, fragte Anael. 
 
    »Ganz einfach. Sie ist ihrem Vater zu ähnlich.« Ein Totschlagargument. Noch mehr Nephilim brauchte der Himmel tatsächlich nicht. 
 
    »Nun gut, bleiben also nur noch zwei Möglichkeiten«, kam Raueriel auf den Punkt. »Entweder wir lassen sie im Hochzeitschor oder wir schicken sie dahin, wo sie uns hinschicken wollte.« 
 
    »Das verbitte ich mir«, zickte Anael herum. »Das wäre Mord.« 
 
    »Ist sie nicht schon tot?«, warf Radueriel ein. 
 
    »Nein. Manu ist nicht gestorben«, klärte Zuriel sie auf. »Als Nephilim funktioniert das etwas anders.« 
 
    »Aber Meisterin Anael ist doch auch … « Als Radueriel es wagte, der Blondine in die Augen zu schauen, verstummte sie. 
 
    »Darum geht es nicht. Es geht um diesen Nephilim, der nun mal nicht gestorben ist«, führte Asmodel sie zurück zum Thema. »Ich gebe Meisterin Anael recht. Diese Möglichkeit ist inakzeptabel. Wir werden den Nephilim weder nach Shechaqim noch in die Wiedergeburt schicken.« 
 
    »Sie muss also weiter im Amt bleiben? Ist ja ätzend«, sagte Raueriel. 
 
    »Die Frage ist nur, wo, nicht wahr?«, bemerkte Zuriel und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 
 
    »Sie lernt äußerst schnell. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie eine hervorragende Musikerin werden kann«, sagte Tagas. »Dass sie dieses Lied gespielt hat, das rührt von anderer Natur her. Jemand hat sie manipuliert. Für mich steht fest, dass sie unschuldig ist. Sie sollte weiterhin im Hochzeitschor spielen. Gerade jetzt brauchen wir Leute.« 
 
    »Das stimmt«, seufzte Radueriel. 
 
    »Gib ihm doch nicht einfach so recht!«, schimpfte Raueriel sie. »Ich will mit der Mörderin nichts mehr zu tun haben. Wenn die im Hochzeitschor bleibt, dann gehe ich!« 
 
    »Aber Schwester!« 
 
    Beleidigt wie eine Leberwurst verschränkte Raueriel die Arme. 
 
    »Wenn sie gut ist, warum nicht?« Zuriel ignorierte das Schmollen des kleinen Engels. Die kleinen Zwillinge reichten ihm gerade mal zur Brust. 
 
    »Es bleibt uns höchstwahrscheinlich nichts anderes übrig.« Betrübt fasste sich Anael an die Stirn. »Aber dann brauche ich auf jeden Fall einen Aufpasser für sie. Am besten einen musikalisch begabten.« 
 
    »Was ist mit Tagas?«, fragte Asmodel skeptisch. »Reicht er dir etwa nicht?« 
 
    »Tagas ist bereits voll ausgelastet mit dem Konzertprogramm. Außerdem verwaltet er alles.« 
 
    »Was sie eigentlich damit sagen will, ist: ‚Wir sehen ja, wohin das führt, wenn wir dem alten Mann einen Teenager anvertrauen.‘« 
 
    »Zuriel!«, zischte Anael. 
 
    »Was denn? So ist es doch.« 
 
    »Wen schlagen Sie stattdessen vor, Meisterin Anael? Ihnen spukt doch schon jemand im Kopf herum«, erkannte der Cherub. 
 
    Die Himmels-Barbie presste die Lippen zusammen, bevor sie sagte: »Ich dachte an unseren Promi. Wenn sie es wagt, ein verbotenes Lied zu spielen, wird er sie ermahnen können – außerdem denke ich, kann man gar keinen besseren Musiklehrer haben. Nichts gegen Sie, Tagas. Aber Sie wissen ja, wer Janiel ist.« 
 
    Der alte Mann mit der kreisrunden Brille nickte ihr zu. 
 
    Asmodel beendete damit die Versammlung: »Nun gut, somit wäre alles geklärt.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »In Abschnitt F, Reihe 114, Nummer 149«, antwortet die Empfangsdame im Paradies auf die Frage, ob ein gewisser Tobias Eichendorff dort liegt. 
 
    »Es tut mir leid.« Es spielt keine Rolle, was Janiel sagt – ich bin wütend, sauer, verzweifelt und traurig wie noch nie. Und das alles gleichzeitig. 
 
    Tobi ist tot. Er ist tatsächlich gestorben. Weil irgendein Honk-Engel bestimmt hat, dass Janiel im Hochzeitschor auf mich aufpassen soll. 
 
    Weil ich dieses blöde Lied gespielt habe. Weil Eiael es mir beigebracht hat. Weil ich zu blöd war, alleine zu lernen. Weil ich aus der Amor-Abteilung geflogen bin. Weil ich Tobi nicht abschießen wollte. 
 
    Tobis Tod ist also direkt auf mich zurückzuführen. Die Schuld liegt allein bei mir. Und sie wiegt schwer. Hätte ich ihm doch bloß Nadine gegönnt! Dann würde er noch leben – zwar qualvoll mit Nadine – aber hey … Ich kann nicht glauben, dass es mit ihm wirklich vorbei sein soll. Darum muss ich mich vergewissern. 
 
    »Halt! Wo willst du hin?!«, ruft mir Janiel hinterher, als ich weglaufe. 
 
    »Zu Abschnitt F, natürlich.« 
 
    Stumm nickt er, eilt hinterher. 
 
    Im altbekannten Fotoautomaten lassen wir die roten Chips heraus und beamen uns zu Seelenfragment Nummer 149. Ich fühle mich nicht, als würde ich Tobi besuchen gehen. In meinem Kopf ist die Info einfach noch nicht angekommen. 
 
    Als wir vor dem Spiegel stehen, zögere ich. Wenn er da drin auftaucht, ist es wahr. Dann hat er den Copytest wirklich nicht geschafft. 
 
    »Du musst nicht … «, bricht Janiel hervor. »Du musst dir das nicht antun.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. 
 
    Ich zucke zusammen. Kriege Tränen in den Augen. »Was weißt du schon?! Du bist schuld daran! Wieso musstest du ausgerechnet mit Dr. Sommer tauschen? Hätte es nicht Nadines Schutzengel sein können?!« 
 
    » ... « Ohne ein weiteres Wort holt Janiel den roten Chip hervor und lässt ihn fallen. Im Moment seines Verschwindens erkenne ich einen traurigen Ausdruck in seinen Augen. Prompt bereue ich, was ich zu ihm gesagt habe. 
 
    Aber jetzt ist er weg, ich kann es nicht mehr ändern. Janiel hat bestimmt sein Bestes getan. Die Schuldige, die bin ich. Ich muss mit den Konsequenzen leben. Darum berühre ich den Spiegel mit den Fingerspitzen. 
 
    »Hallo Manu!« Tobi grinst sein Ich-strahle-heller-als-die-Sonne-Grinsen. 
 
    Es zerreißt mich. 
 
    Ich beginne zu weinen. 
 
    Lang. 
 
    Tobi lässt mich, sagt nichts. Er guckt nur besorgt. Eine halbe Stunde lang stehe ich da, heule, quieke, schluchze. Wie ein paranoides Meerschweinchen. »Tja, ich hab’s nicht geschafft. Es tut mir leid«, sagt er irgendwann. 
 
    »Wieso? Wieso nur … ?«, frage ich verzweifelt. 
 
    »Mal ehrlich: Wärst du froher gewesen, hier jetzt Valentine zu sehen? Ich auch nicht.« 
 
    »Ich … es tut mir leid, das zu sagen, aber ja. Ich bin ein schlechter Mensch gewesen und jetzt bin ich ein schlechter Engel.« 
 
    »Du bist nicht schlecht.« 
 
    »Doch. Wegen mir bist du … « 
 
    »Es war mein freier Wille. Du hast damit nichts zu tun.« 
 
    »Doch. Wenn ich dich in Nadine verliebt gemacht hätte, wie befohlen, dann … « 
 
    »Hahaha. Wie hättest du das denn machen sollen? Ich liebe dich. Das kann niemand ändern.« 
 
    Mir geistert durch den Kopf, was Kemiel zu mir gesagt hat. »Okay, wenn ich dich mit Nadine zusammengebracht hätte … « 
 
    »Gegen meinen Willen?« Tobi runzelt die Stirn. »Weißt du, wie lächerlich sich das anhört?« 
 
    Wenn Kemiel nicht sein Gedächtnis gelöscht hätte, würde Tobi womöglich noch leben. Es erstaunt mich, wie anders dieser Tobi reagiert als der im Kartenraum. 
 
    »Ich war von Anfang an nicht als Engel geeignet. Das weiß ich jetzt.« 
 
    »Wie haben sie dich denn getestet?« 
 
    »Hahaha. Es war total lächerlich. Ein IQ-Test.« 
 
    »Und den hast du vergeigt?!« 
 
    »Natürlich nicht.« Er zwinkert mir zu. »Es war das Gespräch. Sie haben da einen Wahrheitsengel sitzen, der prüft, wie gemeinnützig eine Person ist.« 
 
    »Und da bist du durchgefallen? Aber wieso?« 
 
    Verlegen kratzt der Junge sich am Hals. »Naja, sagen wir, es war wohl verdient.« 
 
    »Du hast die richtige Antwort gewusst«, stelle ich verdattert fest. 
 
    »Ich konnte nicht lügen. Er hätte mich durchschaut.« 
 
    »Was war das für eine Frage?« 
 
    »Spielt das jetzt noch eine Rolle?« 
 
    Natürlich nicht. Die Antwort spare ich mir. Stattdessen sage ich: »Ich werde das nicht akzeptieren.« 
 
    »Was?« 
 
    »Deinen Tod.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Mit verquollenen Augen erscheine ich im Empfangsraum von Shechaqim, wo Janiel auf mich wartet. »Wir müssen etwas unternehmen«, verkünde ich ihm. »Sofort.« 
 
    »Manu«, setzt mein Ex-Schutzengel an, doch ich unterbreche ihn: »Ist schon einmal jemand aus Shechaqim wieder herausgekommen? Und nachträglich ein Engel geworden? Geht das, wenn man genügend Leute besticht?« 
 
    »Du willst doch nicht ernsthaft Tobi wiederbeleben?!«, fasst er mein Vorhaben in Worte. 
 
    »Und? Gab es schon mal so jemanden?« 
 
    »Ja, einen. Er nannte sich Jesus.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Genau.« 
 
    »Glaubst du, Jesus hilft uns? Der muss doch auch hier irgendwo sein!« 
 
    »Hörst du, was du da sagst?« Mit beiden Händen umfasst er meine Schultern. »Du musst dich erstmal beruhigen.« 
 
    »Nein. Ich bin ruhig«, erwidere ich so ruhig, wie ich kann. Beherrsche meine Gefühle. »Ich werde eine Lösung finden. Und wenn du mir dabei nicht helfen willst, frage ich jemand anderen. Und wenn mir keiner helfen will, werde ich den Rest der Ewigkeit damit verbringen, Tobi aus diesem Scheiß-Glaskasten wieder heraus zu holen.« 
 
    Ungefähr dreißig Sekunden lang starren wir uns an. Unnachgiebig. »Na gut.« 
 
    »Na gut … was?« 
 
    »Ich helfe dir.« 
 
    »Dir ist bewusst, dass ich nicht aufgeben werde, egal, wie lange es dauert?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Auch wenn es ewig dauert?« 
 
    »Ich werde dir helfen, auch wenn es ewig dauert.« 
 
    »Danke.« Normalerweise ist Janiel nicht so einfach zu irgendetwas zu überreden. Ich habe erwartet, allein dazustehen, mit meinem verrückten Vorhaben. Aber er guckt mich einfach nur lieb an, mit einer Prise von Trauer in den Augen. Als wäre er immer noch dazu verpflichtet, mich zu beschützen. Als wäre ich seine Schwester. 
 
    »Gut. Also weißt du, ob man nachträglich ein Engel werden kann?«, wechsle ich schnell das Thema, um zu verdrängen, dass Janiel mich schon einmal geküsst hat und somit inzestuöse Vorlieben hegt. 
 
    »Der Zug ist abgefahren. Die Engel nehmen nur ausgewählte Seelen ins Amt auf, deswegen herrscht hier auch so viel Personalmangel.« 
 
    »Stimmt, Tobi hat was von einem Wahrheitsengel gelabert.« 
 
    »Ja. Er prüft jeden Anwärter auf seine Ehrlichkeit. Wer lügt, hat schon verloren.« 
 
    »Das heißt: Hier wimmelt es nur so von ehrlichen, intelligenten Leuten?!« 
 
    »Exakt.« 
 
    »Und was machst du dann hier?!« 
 
    »Ich sage es ungern, aber bei den musikalischen Engeln und Musen machen sie Ausnahmen«, gesteht der Promi. 
 
    »Dann könnte er … « 
 
    »Nein. Wenn er ein Instrument spielen könnte, hätten sie ihn nicht ins Paradies geschickt. Es gibt keine Chance mehr darauf, dass Tobi ein Engel wird. Eine weitere Möglichkeit wäre eine Wiedergeburt. Das wird früher oder später sowieso passieren«, erwähnt Janiel. »Aber dann wird er nicht mehr der Tobi sein, den du kennst.« 
 
    »Was meinst du, mit ‚das wird sowieso passieren‘?!« 
 
    »Nach einer gewissen Zeit, wenn alle Angehörigen in Shechaqim angekommen sind, werden die Seelen zerschreddert und recycelt.« 
 
    »WAS?! Seelen sind doch keine PET-Flaschen!«, motze ich. 
 
    »Deswegen holen sie auch nur die Vereinsamten.« 
 
    Von wegen, ewige Ruhe im Paradies und so. 
 
    »Die Zeitspanne beträgt, glaube ich, mehr als 10.000 Jahre.« 
 
    »Ach so … aber gibt es denn nicht auch Engel, die so alt sind?« 
 
    »Ein paar … « 
 
    »Wie alt bist du eigentlich?« 
 
    »Willst du das immer noch wissen?« 
 
    »Ich will wissen, wie alt der Knacker ist, der mir meinen ersten Kuss gestohlen hat.« 
 
    »Ich bin siebzehn.« 
 
    »Verkackeiern kann ich mich selber.« 
 
    »Dann fang schon mal damit an.« Frech grinst mich der blonde Engel an. »Im Ernst. Ich bin mit siebzehn gestorben. Die Zeit, die man hier verbringt, kommt einem anders vor als auf der Erde. Das müsstest du bereits gemerkt haben.« 
 
    »Aber trotzdem vergeht sie«, erwidere ich. »Auch wenn es sich schwammig anfühlt, das gebe ich zu.« 
 
    »Ich fühle mich siebzehn.« Das ist sein letztes Wort zum Thema Alter. »Auf jeden Fall bleibt uns nichts anderes übrig, als nachzuforschen, wie sie das damals mit Jesus gemacht haben. Es scheint die einzige Möglichkeit zu sein. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass da kein fauler Zauber am Werk war.« 
 
    »Da fällt mir doch glatt einer ein, der viel mit faulen Zaubern zu tun hat«, brumme ich und denke an mein Blockflöten-Massaker. »Mit dem habe ich eh noch ein Hühnchen zu rupfen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Unser Besuch im Laden für magische Utensilien überrascht vor allem einen: Pethel. Wir erwischen ihn gerade, als er dabei ist, die Fensterscheiben zu polieren. »Oh, hallo! OH, HALLO! Meister Janiel, welch eine Ehre! Was führt Sie denn hierher?«, plappert der magische Azubi aufgeregt drauf los, als er den Promi erblickt. 
 
    »Ist Eiael da?«, erwidert dieser nur. 
 
    »Wir brauchen unbedingt Hilfe! Und Informationen!«, begrüße ich den Rotschopf. 
 
    »Oh, Fräulein Manu. Kommen Sie etwa wegen des Hebräisch-Unterrichts? Und äh, nein, Meister Eiael ist gerade geschäftlich unterwegs.« 
 
    Anscheinend ist er nicht über meine Versetzung informiert worden. Sehr gut. 
 
    »Nein, es geht um die Wiederauferstehung«, weihe ich ihn vorsichtig ein. »Ich würde gerne erfahren, wie das mit Jesus damals wirklich gelaufen ist.« 
 
    »Puh, das ist ein ganz schönes Stück Geschichte! Kurzgefasst gesagt, unter uns: Er lebt noch.« 
 
    »Wirklich?!« 
 
    »Ja. Im siebten Himmel, angeblich. Aber es hat ihn noch keiner dort gesehen! Zumindest keiner, den ich kenne.« 
 
    »Das heißt, das ist nur so ein Gerücht?!«, stelle ich fest. »Das ist ja schlimmer als der ganze Schmarrn aus der Bibel!« 
 
    Pethel winkt ab. »Die kann man historisch betrachtet sowieso in den Müll wandern lassen. Auch wenn einiges stimmt, überwiegt der Unfug.« 
 
    »Und wie genau ist Jesus nun auferstanden?« 
 
    »Naja, ich vermute, zwei Engel sind mit ihm schlicht wieder abgestiegen. Immerhin ist er der Sohn Gottes.« 
 
    »Wie meinst du das? Ich dachte, Jesus wäre ein Mensch gewesen.« 
 
    »Ich finde, das Wort Mensch zu definieren, ist gar nicht so leicht. Ist ein Halbwesen nicht auch noch ein Mensch? Würden Sie sich als Nephilim etwa nicht mehr als Mensch sehen?« 
 
    »Ich bin verwirrt.« 
 
    Janiel, der bisher stumm zugehört hat, ergreift jetzt das Wort: »Was du damit sagen willst, ist, dass Jesus nicht ins Paradies gebracht wurde, sondern direkt zu Gott oder?« 
 
    »Mmh, das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Aber ich halte es für eine Möglichkeit.« 
 
    »Er hat Shechaqim dann also nie betreten?!« Ich bekomme Panik. 
 
    »Das kann ich leider auch nicht sagen. Aber wir haben bestimmt ein paar Bücher da, die das wissen. Warum interessiert euch das Thema eigentlich?« 
 
    »Ähm … also …«, stammele ich. » … ich bin strenggläubig gewesen. Mir ist es wichtig, das zu wissen.« 
 
    »Aha!«, meint Pethel nur. »Na dann, folgt mir. Ich bin zugegebenermaßen auch neugierig.« 
 
    Er hält uns den Vorhang auf und wir gehen durch den schmalen Gang. In der Bibliothek durchforstet der Rotschopf sogleich ein bestimmtes Regal. Das Buch, das er heraussucht, ist komplett auf Hebräisch. »Mal sehen … mmmh … hmhm … puh, das ist ja interessant!« 
 
    Ich trete näher, sodass ich mit reinschauen kann. »Was steht da?« 
 
    »Scheinbar gibt es darüber gar keine Aufzeichnungen.« 
 
    »Und was daran ist interessant?!« 
 
    »Das ist untypisch. Vielleicht weiß Meister Eiael ja mehr darüber«, murmelt Pethel nachdenklich. Da vernehmen wir dumpfe Schritte. Wie gerufen kommt Schneewittchen den Gang zur Bibliothek angestapft. 
 
    »Oh, wie wundervoll, Johann! Und das Fräulein! Welch Ehre, euch beide wiedersehen zu können! Und das so schnell!« 
 
    »Wir haben ein paar Fragen«, mache ich Nägel mit Köpfen. »Aber zuerst will ich wissen: Warum hast du mir ‚Gloomy Sunday‘ beigebracht?« 
 
    Der schwarzmagische Engel zieht seinen Filzmantel aus, hängt ihn an den Garderobenständer. Ebenso den Hut. Er steht nun im blütenweißen Hemd und schwarzer Anzughose da. 
 
    »Wovon redest du? Ich habe dir lediglich ‚Das Sonntagsgebet‘ beigebracht. War etwas damit nicht in Ordnung?«, erwidert Eiael gelassen. 
 
    »Er lügt«, mischt sich Janiel ein. »Bist du etwa dafür verantwortlich, dass ich zurück in den Himmel gerufen worden bin? War das dein Plan?« 
 
    »Scharfsinnig wie immer, mein lieber Johann.« Mit einem Grinsen krempelt Eiael sich die Ärmel hoch, als wäre ihm heiß. 
 
    Ich kriege mich nicht mehr ein. »Du hast mich benutzt?!« 
 
    »Aber nicht doch, teures Fräulein. Ich habe lediglich uns beiden einen Gefallen getan.« 
 
    »Gefallen?! Mich in die Grütze zu reiten, nennst du Gefallen?!« 
 
    »Du hast dir doch gewünscht, dass Johann hier bei uns wäre.« Er schnippt mit den Fingern. »Pethel? Würdest du uns bitte Tee machen?« 
 
    »Jawohl, Meister!« Und der Azubi dampft ab. 
 
    Verdutzt starrt Janiel mich an. »Du hast mich vermisst?« 
 
    Leider habe ich meine Gesichtsfarbe nicht unter Kontrolle. Deshalb versuche ich, verbal davon abzulenken: »Auf jeden Fall hast du damit zwölf Chorengel auf dem Gewissen! Wie konntest du nur?!« 
 
    Der schwarzhaarige Engel schüttelt den Kopf. »Manu, Manu! Du musst noch viel lernen, über die Magie. Ein Todeslied ist nicht dazu fähig, eine Seele ins Verderben zu stürzen. Die Seele muss dafür bereits empfänglich sein. Wäre etwas anderes Trübsinniges passiert, hätten diese Engel so oder so ihr Amt aufgegeben. Sie waren nicht charakterfest, Schwächlinge. Eigentlich sollte Dokiel solche Leute aussortieren.« 
 
    »Aber … « 
 
    »Hast du dich nie gefragt, warum es nicht alle betroffen hat, die das Lied gehört haben?«, unterbricht er mich. 
 
    »Eiael«, sagt Janiel. »Du wusstest doch, dass ich ein Schutzengel bin. Und dass durch meine Rückkehr ein unschuldiger Mensch stirbt. Warum kannst du mich nicht einfach mal meinen Job machen lassen?« 
 
    Schneewittchen schürzt die Lippen. »Das ist wirklich undankbar, Johann. Dafür, dass ich dir geholfen habe.« 
 
    »Du hast meinen Freund umgebracht! Wenn dieses Lied nicht gewesen wäre, dann würde er noch leben! Und jetzt ist er eingesperrt in Shechaqim, in so einem verdammten Glaskasten, und macht den ganzen Tag nichts anderes, außer blöd vor sich hin zu leuchten!«, rufe ich. 
 
    »Ach, du meinst den, den du vor deiner Abreise abgesägt hast?« Der Engel steckt sich den kleinen Finger ins Ohr. »Das war nicht beabsichtigt. Aber was willst du nun tun? Geschehen ist geschehen.« 
 
    Wut staut sich in mir auf. Es ist Eiael völlig egal, dass er mitverantwortlich für Tobis Tod ist. Natürlich. Es ist ihm damals schon alles andere egal gewesen, bei unserer ersten Begegnung. Es ist ihm immer nur darum gegangen, ‚Johann‘ zurückzuholen, in den Himmel. Johann, Johann, Johann. Die ganze Zeit über hat Eiael kein anderes Ziel im Sinn gehabt. »Ich hasse dich dafür, dass du das getan hast. Du hast mich belogen und betrogen. Wir sind keine Freunde mehr. Ich werde nie wieder Kuchen für dich backen.« 
 
    Janiel seufzt. Und ignoriert meine Ansage. »Hör zu, wir wollen Tobi wiederbeleben«, sagt er, an seinen Kumpel gerichtet. »Kannst du uns dabei helfen?« 
 
    »Hahaha. So was Vorzügliches höre ich selten. Oh, ihr meint das ernst.« 
 
    »Ich denke, ehrlich gesagt, dass du uns deine Hilfe schuldig bist.« Janiel deutet mit den Augen auf mich, das Mädchen, das beleidigt die Arme verschränkt hält und Trübsal bläst. 
 
    Eiael lächelt, und ich hasse ihn dafür. Bis er sagt: »Aber natürlich. Für meine Möchtegern-Madeleine würde ich doch alles tun.« 
 
    

  

 
   
    Akasha-Chronik 
 
      
 
    »Das ist unmöglich«, meint Eiael, als wir ihm beim Tee die Situation genauer schildern. »Ihr kriegt ihn da nicht mehr raus. Das hat noch nie jemand geschafft. Jesus Christus ist die einzige Ausnahme und das auch nur, weil es drei Tage waren.« 
 
    Verzweifelt haue ich meinen Kopf auf den Tisch in der Bibliothek, an dem wir sitzen, und wo wir Heißgetränke zu uns nehmen. Janiel streicht mir über den Rücken. »Wir kriegen das hin.« 
 
    »Wiederauferstehung im normalen Sinn ist zumindest unmöglich«, äußert sich der schwarzmagische Engel nochmals dazu. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« 
 
    Sofort hat er meine Aufmerksamkeit. »Und welche ist das?!« 
 
    »Hast du schon einmal von der Akasha-Chronik gehört, Fräulein?« 
 
    »Gesundheit.« 
 
    »Ich habe nicht geniest, aber danke sehr. Die Akasha-Chronik wäre jedenfalls die wahrscheinlichste Lösung für das Problem.« 
 
    »Inwiefern meinst du das?« Janiel guckt skeptisch. 
 
    »Die Chronik wird nicht umsonst streng von den Karma-Engeln be- und überwacht. In ihr ist der Lebensweg eines jeden einzelnen Menschen niedergeschrieben. Seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Daraus resultiert … « Schneewittchen guckt uns erwartungsvoll an. Als ob wir es erraten könnten. Nachdem ihm nur Schweigen antwortet, fährt er fort: »Natürlich, dass sie sich manipulieren lässt.« 
 
    »Moment – wenn wir diese Chronik umschreiben, dann ändert sich das Schicksal? Ein bisschen so wie mit den Amor-Pfeilen? Und das auch noch rückwirkend?«, führe ich Eiaels Gedanken fort. 
 
    »Genau. Wenn ihr es schafft, die Akasha-Chronik umzuschreiben, könnt ihr euren Freund wiederbeleben. Rein theoretisch. Es wäre allerdings mehr so eine Art Zeitsprung als eine Wiederauferstehung.« 
 
    »Das ist mir völlig egal, Hauptsache, Tobi lebt!«, rufe ich energisch. 
 
    »Es gibt da einen Haken. Ach was, mehrere.« 
 
    »Die da wären?« 
 
    »Erstens, habt ihr keinen Zutritt zum sechsten Himmel. Zweitens, er wird streng bewacht. Und drittens, was ihr da vorhabt, ist höchst kriminell und verboten. Es wird schwere Konsequenzen haben. Wenn sie euch nicht in die Hölle werfen, dann ins Gefängnis oder noch schlimmer, ihr werdet wiedergeboren!«, malt sich der blasse Engel die krassesten Szenarien aus. 
 
    »Das ist es wert«, sage ich einfach so. 
 
    »Nein, Fräulein. Das ist es nicht. Weder du noch Johann seid es wert«, widerspricht Schneewittchen. »Es ist nichtmal gesagt, dass es auch klappt – ich bekomme nur mit, wie Meister Camael tagtäglich in die Chronik hinein kritzelt. Ob er dabei schon mal die Vergangenheit geändert hat, kann ich nicht sagen. Ich vermute aber, selbst wenn Karma-Engel dies tun, dass sich dann keiner von uns daran erinnern kann.« 
 
    Überrascht ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Warte: Du hast Zutritt zum sechsten Himmel?« 
 
    »Aber natürlich, ich halte dort die magischen Utensilien instand.« Eiael nippt an seinem gesüßten Schwarztee. »Jedoch: Rechnet nicht mit meiner Hilfe!« 
 
    »Hast du nicht vorhin gesagt, dass du uns hilfst?!«, flippe ich aus, und Janiel muss mich zurückhalten, damit ich seinem Freund nicht an die Gurgel gehe. 
 
    »In der Tat. Jedoch habe ich wenig Interesse daran, mein Amt aufzugeben. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.« 
 
    Logisch, aber unbefriedigend. 
 
    »Was ich allerdings für euch tun kann, ist, euch ein paar Informationen zu beschaffen«, bietet er stattdessen an. »Die Änderungen im Buch des Lebens müsst ihr selbst vornehmen.« 
 
    »Und wie soll das gehen? Einfach reinschreiben?« 
 
    »Einfach reinschreiben.« 
 
    Das hört sich so lächerlich an. Tobis Leben hängt davon ab, ob ich mich traue, in ein Buch reinzumalen. 
 
    »Die Kunst wird sein, sein Buch des Lebens zu finden. Und wie gesagt, in die Bibliothek zu gelangen«, erläutert Eiael weiter. 
 
    Ich kippe noch mehr Zucker in meinen Tee. »Wer bewacht den sechsten Himmel denn?« 
 
    »Ein Seraph, ein Cherub und ein Erzengel. Da kommt ihr nie im Leben heimlich vorbei – vergiss es, Fräulein!« 
 
    »Nun ja, heimlich nicht«, meint Janiel. 
 
    »Hast du etwa eine Idee? Oh ja, du hast eine Idee!«, jubele ich. 
 
    »Freu dich nicht zu früh. Wir werden eine Weile üben müssen, damit das klappt«, sagt mein Ex-Schutzengel mit einem schmalen Grinsen auf den Lippen. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Das »Üben« besteht daraus, mir noch mehr Blockflöten-Unterricht zu erteilen. »Dwuuuut«, tutet das Stück Holz. »Dwuut Dwuut!« Es klingt grässlich. 
 
    »Das muss sich so anhören. Ist schon richtig so«, versucht Janiel, mich zu beruhigen. 
 
    Ach ja? Mein Gesicht sagt alles. 
 
    »Du darfst einen Abschnitt oder eine Note nicht nach sich selbst beurteilen. Sondern als Gesamtwerk. Vor allem, wenn du nur die Begleitung bist. Es kommt darauf an, im passenden Moment die ergänzenden Noten zu spielen.« 
 
    »Also nach dem Motto: Gemeinsam sind wir stark?« 
 
    »Ja.« Der Promi-Engel lächelt mich mild an. 
 
    »Du, Janiel?« Mein Herz klopft lauter. Wir sitzen alleine im fünften Himmel, mitten im Wolkenmeer. Keiner kann uns hören. »Hast du gewusst, dass Tobi den Test nicht schaffen wird?« 
 
    »Nein.« Die Antwort kommt unmittelbar. »Ich war mir sicher, dass er es schafft.« 
 
    »Ach so«, sage ich. »Dann war es Pech oder?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Es spielt jetzt auch keine Rolle mehr.« 
 
    »Stimmt.« Wir werden ihn wiederbeleben. Es wird funktionieren. Es HAT zu funktionieren. »Wenn der Zeitsprung gelingt, werden wir uns nicht daran erinnern, hat Eiael gemeint. Glaubst du das auch?« 
 
    »Was ich glaube, spielt keine Rolle. Aber ja, ich denke, er hat recht damit. Das ist unser Vorteil. Auch keiner der anderen Engel wird Verdacht schöpfen. Mit dieser Lösung sind wir alle aus dem Schneider.« 
 
    »Und was, wenn sich doch alle erinnern?« Ich knete mit den Fingern auf der Flöte herum. 
 
    »Haben wir nicht gesagt, das ist es wert?« 
 
    »Mir ist es das wert – aber … « 
 
    Janiel unterbricht mich: »Na siehst du. Dann ist es mir das auch wert.« 
 
    »Warum tust du das für mich? Zuerst wollte ich dich das nicht fragen, aber jetzt bekomme ich langsam ein schlechtes Gewissen.« 
 
    »Das brauchst du nicht zu haben. Was ich tue und was nicht, liegt nicht in deiner Verantwortung.« Janiel sieht in die Ferne, in das unendliche Blau des Wolkenmeeres. 
 
    »Es ist wegen Madeleine, oder?« Kaum, dass ich ihren Namen ausspreche, zuckt er zusammen. 
 
    »Ich bin nicht sie. Und ich verstehe auch nicht, warum du in deine Schwester verliebt warst oder bist?!«, traue ich mich, zu sagen. 
 
    »Ich bin nicht in meine Schwester verliebt.« 
 
    Stille. 
 
    »Aber warum hast du mich dann geküsst?«, frage ich zögerlich. 
 
    » ... « 
 
    »Warum?«, wiederhole ich einen Tick lauter. 
 
    »Willst du es wirklich hören?«, entgegnet Janiel eine Spur harscher, schaut zu mir auf. Unsere Blicke treffen sich, und auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher. 
 
    Engel verspüren keine menschlichen Bedürfnisse, laut Anael. Sie haben keinen Hunger, werden nie müde, müssen nie aufs Klo. Engel verlieben sich nicht. 
 
    »Du bist nicht wie meine Schwester. Auch wenn du ihr ähnlich siehst«, sagt er schließlich. »Wenn du dich selbst davon überzeugen willst, lern sie kennen. Seelenfragment Nummer 247, in Abschnitt E, Reihe 122.« 
 
    »Meinst du das ernst?!« 
 
    »Klar. Jetzt hast du noch die Gelegenheit. Später vielleicht nie wieder.« 
 
    Mir wächst ein Kloß im Hals. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Und so brechen wir in unserer Pause nach Shechaqim auf. Damit ich mich persönlich davon überzeugen kann, dass Janiel kein Inzest-Engel ist. Aber wenn er das nicht ist, dann … 
 
    Dann … 
 
    Ich erröte. Will ich das überhaupt wissen? Die Worte des Engels stapfen in meinem Kopf umher. Unsicher schiele ich zu Janiel, der neben mir herläuft, als wir die Glaskastenhalle betreten. 
 
    Er wirkt normal, wie immer. Ein bisschen ernster als sonst, vielleicht. Wenn er mich nicht geküsst hat, weil ich Madeleine ähnlich sehe, dann ist er in mich verliebt. 
 
    Ich wage es kaum, diesen Gedanken für wahr zu halten. Das kann einfach nicht sein. Engel verlieben sich nicht. Einfach nicht! Kurz blitzt das Bild meines Vaters in meinen Gedanken auf. Gut, er hat sich auch verliebt, obwohl er ein Engel war. Aber Janiel? Und dann auch noch in mich? 
 
    Wir beamen uns zu Seelenfragment Nummer 247. Sanft streicht Janiel mit den Fingern darüber und mein Ebenbild erscheint im Spiegel. 
 
    Madeleine ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten. Oder ich ihr. Nur, dass sie Kleider trägt, die einer komplett anderen Zeit entsprungen sind: eine hochgeschlossene, gerüschte Bluse, ein hellbraunes Mieder. Ihre Haare sind zu einem Knoten gebunden, in den einzelne Strähnen eingeflochten sind. 
 
    »Hallo Bruderherz! Wen hast du denn mitgebracht?«, begrüßt sie uns fröhlich. Janiel hat recht, allein Madeleines Stimme unterscheidet sich komplett von meiner. 
 
    »Das ist meine neue Assistentin: Manu, der Schicksalsengel«, stellt er mich vor. 
 
    »Es freut mich sehr, Sie kennenlernen zu dürfen!« Madeleine verbeugt sich, hebt den Rock an. 
 
    »Nicht doch, duze mich ruhig«, sage ich. »Wir sind fast gleich alt. Ähm … oder waren?« 
 
    »Hihihi. Sie ist lustig!«, kichert Madeleine. »Ist sie Schwesters Nachfahrin? Sie sieht ihr ähnlich.« 
 
    Nein, Madeleine, ich sehe DIR ähnlich. Aber das sieht sie offensichtlich anders. 
 
    »Nein, es ist Zufall«, erwidert Janiel. 
 
    »Bist du dir sicher? Die Ähnlichkeit ist verblüffend! Und was spielst du für ein Instrument? Du bist doch im Orchester?« 
 
    »Ähm … Blockflöte«, presse ich schüchtern hervor. 
 
    Als hätte ich es gewusst, lacht Janiels Schwester mich aus. »Sie ist wirklich witzig, Johann! Hahahaha! Kennt Emil sie schon?« 
 
    »Leider, ja.« Janiel kratzt sich am Ohrläppchen. 
 
    »Haha, und was hat er gesagt?« 
 
    »Dass Manu praktisch dein Ebenbild ist, Madeleine.« 
 
    »Mir? Bist du dir sicher? Sie ist ganz klar Katharina aus dem Gesicht geschnitten.« 
 
    Janiel lächelt sie an. »Wenn du meinst.« 
 
    »Ja, das meine ich! Wir sehen uns kein bisschen ähnlich, findest du nicht auch, Manu? Immerhin bist du ja blond, beinahe weißhaarig! Sieht aber sehr schön aus!« 
 
    Ich habe keine Ahnung, was ich meinem sprechenden Spiegelbild darauf entgegnen soll. Gott sei Dank plappert Madeleine munter weiter: »Auf jeden Fall musst du gut auf meinen Bruder aufpassen, ja? Als seine Assistentin solltest du darauf achten, dass er genügend Pausen macht, das konnte er noch nie richtig. Auch als Engel ist es wichtig, dem Geist Raum zur Erholung zu geben!« 
 
    Ich nicke. »Ich passe auf ihn auf. Mach dir keine Sorgen.« 
 
    Madeleine hält ihre Handfläche gegen die Innenseite des Spiegels. »Versprochen?« 
 
    Ich lege meine Hand auf ihre, von außen, gegen die Platte. »Versprochen.« 
 
    Als Janiel und ich zurückgehen, um weiter zu üben, verspüre ich ein schales Gefühl in der Magengegend. 
 
    »Wir sind wirklich grundverschieden«, breche ich auf dem Wolkenmeer das Schweigen. »Aber, es war schön, sie mal kennenzulernen!« 
 
    »Wenn wir die ganze Sache heil überstanden haben, stelle ich dich gerne auch noch meinen Eltern vor«, sagt Janiel, ohne mich anzugucken. Ich pruste los, füge dann aber hinzu: »Okay, das machen wir.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Eine Woche später. Es ist so weit, Janiel und ich stehen mit Geige und Blockflöte am Empfang des sechsten Himmels. Außer der gefiederten Tresen-Dame ist hier niemand. Genau eine Tür führt zur himmlischen Ebene der Karma-Engel. Zu dem Ort, an dem sich die Akasha-Chronik verbirgt. 
 
    »Sind Sie angemeldet?«, nervt uns die Sekretärin. 
 
    »Wir wurden sogar darum gebeten, heute exklusiv für Camael und seine Leute zu spielen«, erwidert Janiel. »Sie wissen doch, wer ich bin?« 
 
    »Aber sicher doch.« Die Frau lässt sich tatsächlich von ihm einschüchtern, sucht hektischer als zuvor nach dem Termin-Eintrag in ihrem Laptop. »Mmmh … nein … nein … ah! Da! Ich habe es!« 
 
    »Sehr gut!«, lobt er sie. »Wenn Sie möchten, sind Sie auch herzlichst eingeladen.« 
 
    Die Empfangsdame errötet. »Oh, äh, danke … ich muss leider arbeiten, sonst käme ich natürlich gerne, hehe … « 
 
    Und so gewährt man einer Macht und einem Angeloi den Eintritt zu Makon, dem sechsten Himmel. Doch kaum, dass wir ihn betreten, stellt sich uns ein Gespenst mit einer weißen Sense entgegen. »Was wollt ihr hier?«, fragt der bleiche Sensenmann verächtlich. Alles an ihm ist weiß – seine Kleidung, seine Haare … und sogar seine Iris schimmert wie Schnee. Mit einer rabenschwarzen Pupille im Inneren. 
 
    »Werter Meister Ariuch, mein Name ist Janiel und ich bin gekommen, um zu spielen.« Er hält den Geigenkoffer hoch. 
 
    »Ah, Sie sind dieser Janiel. Und sie hier?« Ariuch deutet auf mich. 
 
    »Das ist meine Begleitung.« 
 
    Die Engel nicken sich zu. 
 
    »Nun gut«, meint der Geist und lässt uns durch. Der sechste Himmel besteht aus einer einzigen Etage. Hier gibt es keine Flüsse, keine Wiesen, kein Land. Nur Flure und Gänge. Und Zimmer, zu denen sie führen. Janiel und ich wissen, wo wir hinmüssen. 
 
    Zu Camaels Büro. 
 
    Eiael will am Tatort nicht dabei sein, aber er ist es gewesen, der das Privatkonzert eingefädelt hat. Keine Ahnung wie, aber er hat es geschafft, Camael zu überreden, uns von selbst einzuladen. Ich frage mich, was genau er zu ihm gesagt hat. Bei Schneewittchen kann man sich da so ziemlich alles vorstellen. 
 
    Als wir schließlich vor der richtigen Tür stehen, kommt uns schon wieder ein Geist in die Quere – diesmal einer mit blassblauen Haaren. Ansonsten sind seine Augen und seine Kleider ebenso nebelweiß wie die von Ariuch. Auch er trägt eine Waffe bei sich: eine weiße Axt. Warum laufen die hier alle bewaffnet durch die Gegend?! Müssen sie die etwa so oft einsetzen? Ich hoffe es mal nicht. 
 
    »Ich habe bereits viel von Ihnen gehört«, sagt der blassblaue Geist. »Ich hoffe, Sie enttäuschen meine Erwartungen nicht.« 
 
    »Wir werden dafür sorgen, dass Sie diese Darbietung niemals vergessen.« Schelmisch grinst Janiel den Karma-Engel an. 
 
    Ich habe mir von Eiael sagen lassen, dass alle Engel in Makon Karma-Engel sind oder deren Assistenten, je nachdem. Dieser hier scheint wichtig zu sein, wenn er dem Konzert lauschen darf. 
 
    Wir klopfen und treten ein. Camaels Büro beinhaltet eine kleine Bibliothek und ist ein Durchgangszimmer zur Akasha-Chronik. Dunkle Holzverkleidungen mit eingeschnitzten Rankenmustern zieren die Wände. Ab und an ragt ein Engelsschnitt aus der Verkleidung heraus. Der Rest ist mit einer grün gestreiften Tapete beklebt, die in regelmäßigen Abständen von Wandlampen angeleuchtet wird. 
 
    Der Meister des Karmas sitzt an einem gigantischen Schreibtisch, dessen Lackierung edel vor sich hin glänzt. Er starrt vornübergebeugt in eine Schneekugel – eine, wie ich sie auch in Cariels Büro gesehen habe. Als Camael unsere Schritte vernimmt, blickt er auf. »Oh, Sie sind da! Es freut mich, Sie so wohlbehalten wiederzusehen!« 
 
    Das ist er also: Camael, der Engel, der am 10. Oktober verhindert hat, dass ich sterbe – und dafür Tobi am 15. Dezember sterben ließ. Mit gemischten Gefühlen betrachte ich den älteren Herrn, dessen Haare bereits ergraut sind. Seine Gesichtszüge sind mild, für einen alten Knacker sieht er gut in Schuss aus. Er trägt seltsame Kleidung, eine Art Bademantel. Wohl ein Saunagänger? 
 
    »Es freut mich ebenfalls, heute hier sein zu dürfen«, lügt Janiel dem grauhaarigen Engel ins Gesicht. »Ich bin gespannt auf Ihre Reaktion, was mein Spiel betrifft.« 
 
    Ja, darauf bin ich auch gespannt. 
 
    »Sehr schön! Dann bereitet nun alles vor, ich werde noch Raguel und Sariel Bescheid geben, dass ihr da seid«, teilt uns Camael mit, woraufhin er den Raum verlässt. 
 
    Janiel beugt sich an mein Ohr, flüstert: »Du weißt, was zu tun ist.« 
 
    Ich nicke. Als wären wir brav und anständig, bauen wir zwei Notenständer auf. Kaum, dass wir fertig sind, kommt Camael mit zwei Geistern herein. Den einen kennen wir schon, es ist der Weiße mit den blassblauen Haaren. Der andere hat ein Schwert bei sich und … rosa Haare?! Haarfarbentechnisch geht der Himmel echt ab. Ansonsten ist der neue Geist von oben bis unten genauso strahlendweiß wie seine Kumpels. 
 
    »Das hier sind Raguel und Sariel. Ihr hattet, glaube ich, noch nicht das Vergnügen?«, stellt Camael sie vor. 
 
    »Das stimmt.« Höflich geht Janiel vor und gibt ihnen die Hand. Ich stehe nur blöd in der Gegend herum. Da mustert der Meister des Karmas mich genauer. Zu genau. Ich werde total nervös, so wie der mich anstarrt. 
 
    »Bist du nicht der Nephilim? Was ist mit deinen Haaren passiert?« 
 
    »Das ist eine gute Frage!«, erwidere ich genervt. Ich bin ja nicht freiwillig Platin-Blondine geworden! 
 
    »Sie wurde als meine Assistentin eingestellt«, erklärt Janiel, bevor ich dazu komme, den Meister des Karmas anzupampen. 
 
    »Was für ein Zufall! Da wirst du erst ihr Schutzengel und dann wird sie deine Auszubildende – das ist Karma, wahrlich!«, fällt Camael ein. 
 
    Und wessen Schuld ist das? Statt dem hohen Engel seine gute Laune auszureden, puste ich ankündigend in meine Blockflöte. 
 
    »Wir beginnen nun. Ich hoffe, unser Stück gefällt Ihnen«, sagt Janiel. 
 
    Hintergründig hoffen wir nur, dass unser Stück funktioniert. Ich schiele zu Janiel herüber, als ich anfange, die Flöte zu spielen. 
 
    Die Melodie beginnt einfach, bei einem Grundschüler fände man sie »putzig«. Dann stoßen zu den niedlichen Tönen die quietschenden Klänge der Geige hinzu. Es hört sich gewaltig an. Janiel legt voll los, sein Bogen webt die Luft zu einem großartigen Lied. Die Karma-Engel sind sichtlich beeindruckt. Mein Ex-Schutzengel hat recht: Die schrillen Blockflötentöne passen zu der Hauptmelodie, die die Geige führt. Ich habe Janiel noch nie singen gehört. Bis letzten Dienstag. Darum bin ich nicht so überrascht wie der Rest im Raum, als er mit dem Hauptteil unserer Darbietung beginnt. Das hier haben wir trainiert. 
 
      
 
    Es ward ein Stern geboren, 
 
    in einem weiten Feld, 
 
    er fühlte sich verloren, 
 
    am großen Himmelszelt. 
 
      
 
    Er stellte sich den Schatten, 
 
    der Angst, in jener Nacht. 
 
    Die Größe, die sie hatten, 
 
    hat den Stern stark gemacht. 
 
      
 
    Der Stern, er wollte fallen, 
 
    denn er war Gott nicht gerecht. 
 
    Denn er war von allen 
 
    der hochmütigste Knecht. 
 
      
 
    Wenn er Gott nicht erreichte, 
 
    wenn er sich still verhielt. 
 
    Wenn der Stern nicht bald erbleichte, 
 
    hatte Gott ihn zu verlieren. 
 
      
 
    Der Stern allein im Schatten, 
 
    hatte Liebe nie erfahren. 
 
    Sterne, die sie hatten, 
 
    leuchteten hell und warm. 
 
      
 
    Die Karma-Engel genießen unser Stück. Sehr. So sehr, dass ihnen nach der fünften Strophe die Augen zufallen. Es hat geklappt! »Sternenträume«, unser Schlaflied, hat seinen Zweck erfüllt. Damit die Engelbande ja nicht aufwacht, singt und spielt Janiel weiter, während ich mich rausschleiche. Zur Akasha-Chronik. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Bewaffnet mit einem Kugelschreiber betrete ich die größte Bücherhalle, in der ich je gewesen bin. Anders als in normalen Bibliotheken werden die sogenannten »Bücher des Lebens« in Vitrinen aufbewahrt, wie kostbare Antiquitäten. Nun gut, Leben sind kostbar genug, denke ich. 
 
    Die gläsernen Schränke reichen locker zehn Meter hoch, darum steht an jedem Gang mindestens eine Leiter. Die Reihen sind mit Jahreszahlen beschriftet. Ich beeile mich, jene mit Tobis Geburtsjahr zu finden. Bisher läuft alles wie geplant. Es dauert ein wenig, bis ich im richtigen Gang vor dem richtigen Schrank stehe. Hier werden alle Bücher der Menschen aufbewahrt, die am selben Tag wie Tobi geboren worden sind. Leider sind es mehr, als ich erwartet habe. Nämlich verdammt viele. Ich suche mich halb dämlich. 
 
    Bis mich jemand von hinten antippt. »Entschuldigen Sie, aber was machen Sie hier?«, fragt mich ein kleines, geflügeltes Mädchen von gerade mal zehn Jahren. Sie trägt zwei kastanienbraune Fischgrätenzöpfe und einen lila-pinken Kapuzenpullover mit Bären-Motiv. 
 
    Auch damit haben wir gerechnet. Logischerweise ist nicht der gesamte sechste Himmel zu Janiels Ständchen eingeladen worden. Andere Karma-Engel und ihre Gehilfen haben schließlich zu arbeiten. 
 
    »Ich bin die Neue«, flunkere ich. »Bin von der Amor-Abteilung hierher versetzt worden, Manu, mein Name.« 
 
    Brav halte ich ihr die Hand hin. Sie schüttelt sie, mit schwachem Druck. »Das ist schön, ich freue mich sehr über Zuwachs! Mein Name ist Remiel. Und, suchen Sie etwas Bestimmtes? Unter Umständen kann ich Ihnen ja helfen! Am Anfang haben wir es alle schwer, uns in der Bibliothek zurechtzufinden, das ist normal, keine Sorge.« 
 
    Überrumpelt von so viel Freundlichkeit bin ich erstmal sprachlos. 
 
    »Müssen Sie vielleicht ein Schicksal umschreiben?«, trifft Remiel den Nagel auf den Kopf. Besser könnte es gar nicht mehr laufen. 
 
    »Ja, genau! Ich suche das Buch des Lebens eines gewissen Herrn Eichendorff, Tobias!« 
 
    »Das dürften wir gleich haben«, meint das Engelmädchen und klettert auf die Leiter neben mir. Sucht mir Tobis Buch heraus. »Hier!« Remiel hält es mir hin, noch während sie herunter steigt. 
 
    Ich greife danach. Habe es. Halte Tobis Buch des Lebens in meinen Händen. Zittrig schlage ich es von hinten auf. Da steht es. Sein Todesdatum. Der 15. Dezember. Ich zücke meinen Stift. 
 
    »Halt sie fest!«, schreit plötzlich eine Stimme vom Gangende. Es ist der weiße Sensenmann, Ariuch. 
 
    »Was?! Hä, warum?«, quiekt Remiel überrascht auf. Noch während sie verwirrt zwischen uns beiden hin und her starrt, nehme ich die Beine in die Hand und renne. Die Bücher um mich herum verschwimmen zu einem Strahl aus Blau, Grün und Rot. Ich muss zurück zu Camaels Büro! Wenn ich die Engel dorthin locke, werden sie einschlafen, sobald sie das Zimmer betreten. Darauf pokere ich zumindest. 
 
    Der weiße Geist ist mir dicht auf den Fersen, Remiel spurtet hinterher. Ich gebe mein Bestes, um Ariuch auf Abstand zu halten. Mit viel Krach reiße ich die Tür zu Camaels Büro auf, in dem Janiel immer noch Geige spielt. 
 
    »Schnarch!« Meister Camael liegt schlaff in seinem Sessel, den Kopf nach hinten gestreckt. Sabber läuft ihm am Kinn herunter. Raguel und Sariel sitzen an der Wand hinter ihm, in sich zusammengesunken. Sie sind noch im Land der Sternenträume. 
 
    Ariuch rennt kurz nach mir ins Zimmer, doch statt der Musik zu lauschen, geht er eiskalt mit der Sense auf mich los. Panik steigt in mir auf, meine Reflexe werden schneller. Ich kann ausweichen und der weiße Geist schnitzt ein Stück von Camaels Schreibtisch ab. Die Schneekugel purzelt hinunter, zerbricht. 
 
    »Na warte, du freche Göre! Ich buchte dich in Raqia ein!«, brüllt Ariuch zornig und setzt zum nächsten Hieb an. Als wäre ich geputscht worden, springe ich vor die Bücherregale. Eines davon fällt, nietet den Sensen-Engel um. 
 
    Janiel muss ausweichen, spielt aber trotzdem weiter. Singt weiter. Sobald er mit dem Stück aufhört, sind wir geliefert. Nur noch ein bisschen. Nur noch ein, zwei Strophen. Dann werden auch Ariuch die Augen zufallen. 
 
    Wieder schwingt er die Sense, verfehlt mich zweimal. Beim dritten Mal gehen mir die Ausweichmöglichkeiten aus, das umgefallene Bücherregal versperrt den Weg. Kurz bevor Ariuch mich entzwei schneiden kann, springt Janiel vor mich. Hält die Geige mit einem Arm hoch, fängt damit die Sense ab. 
 
    Das hölzerne Instrument zerspringt, die Splitter fliegen wild auseinander. Dabei singt der Engel weiter, um die Schlafenden trotz allem nicht zu wecken. Obwohl ich nicht so schön singen kann wie Janiel, stimme ich mit ein, singe mit. 
 
      
 
    Es ward ein Stern geboren, 
 
    in einem weiten Feld, 
 
    er fühlte sich verloren, 
 
    am großen Himmelszelt. 
 
      
 
    Er stellte sich den Schatten, 
 
    der Angst, in jener Nacht. 
 
    Die Größe, die sie hatten, 
 
    hat den Stern stark gemacht. 
 
      
 
    Der Stern, er ist gefallen. 
 
    Denn seine Liebe war zu groß. 
 
    Sie war die größte von allen, 
 
    Sie war Gottes Trost. 
 
      
 
    Mir laufen Tränen die Wange herunter, während wir singen. Es muss klappen. Es muss klappen! Benommen lässt das weiße Gespenst die Waffe fallen. Seine Augen schließen sich. Er legt sich nieder. 
 
    Überglücklich lächle ich Janiel an. Immer noch singen wir. Ich klappe das Buch auf, das wir unter dem Einsatz unserer Engelleben verteidigt haben. 
 
    Da steht auf einmal Remiel im Raum. »Ach du meine Güte! Was ist denn hier passiert! Meister Ariuch! Meister Camael! Sariel, Raguel! Was habt ihr … «, plappert das kleine Mädchen entsetzt drauf los. »Ah! Ich sollte Hilfe holen – los, mein Freund, flieg nach Zebhul!« Aus Remiels Pullovertasche lugt ein Spatz hervor, der auf ihr Geheiß hin den Abflug durch ein gekipptes Fenster macht, das sich in der oberen Ecke des Raumes befindet. 
 
    »Verdammt!«, zische ich, packe den Kugelschreiber aus und mache mich daran, mit zittrigen Händen Tobis Todesdatum durchzustreichen. 
 
    »Lasst das sein!«, plärrt Remiel und stürmt auf mich zu. 
 
    Obwohl Janiel und ich das Stück weiter singen, will das Mädchen nicht einschlafen. Sie attackiert mich, wir prügeln uns um das Buch. 
 
    Janiel geht dazwischen und kassiert einen Fußtritt ins Gesicht. Augenblicklich verstummt er. 
 
    Die Karma-Engel reiben sich die Augen, erwachen. 
 
    Auch Ariuch erwacht. Er sammelt sich, und hält wenige Augenblicke später Janiel die Sense an den Hals. 
 
    Remiel hält mich in Schach. Sie schafft es, mir beide Hände auf den Rücken zu legen und sich auf mich zu setzen. 
 
    »Wenn das nicht ein Fall für die Oberbefehlshaberin von Raqia ist«, zischt Ariuch zynisch. 
 
    

  

 
   
    Gefallen 
 
      
 
    Wir sind gefesselt, als Anael im sechsten Himmel eintrifft. Sie kommt nicht allein, hat muskulöse Gefolgsleute dabei. Die drei weißen Wächterengel stehen dicht bei uns, damit wir ja nicht auf die Idee kommen, uns zu befreien und zu fliehen. 
 
    Camael schüttelt den Kopf. »Ich bin wirklich enttäuscht, von Ihnen beiden.« 
 
    Willkommen im Klub, enttäuscht bin ich auch. Ich habe es nicht geschafft, ein neues Todesdatum in Tobis Buch des Lebens einzutragen. All die Bemühungen waren umsonst. 
 
    »Eine Unverfrorenheit ist das! Janiel, gerade Ihnen habe ich vertraut! Wie konnten Sie das bloß zulassen? Bei einem so hoch angesehenen Amt? Ich bin fassungslos!«, quäkt die Himmels-Barbie. »Es ist ein grobes Vergehen, ein kriminelles Vergehen, in die Akasha-Chronik einzubrechen und dabei auch noch willkürlich ihre Vorgesetzten zu verletzen!« 
 
    »Halt mal! Wir haben niemanden verletzt!«, protestiere ich. »Der da hat alles niedergemetzelt, nicht wir!« Ich zeige auf den weißen Sensenmann. 
 
    »Ariuch ist ein Wächter der Akasha-Chronik, er, Raguel und Sariel sind aus gutem Grund bewaffnet. Und ihr hattet ganz klar die Absicht, das Schicksal zu euren Gunsten zu ändern. Auf diese Tat steht eine Verbannung nach Raqia zur Strafe!«, sagt Anael aufgebracht. »Abführen.« 
 
    Janiel und ich werden rechts und links von Anaels Schergen gepackt und aus dem Büro geschleift. Runter, weiter runter. 
 
    Wir steigen ab, in den zweiten Himmel. Den Himmel, aus dem es kein Entkommen gibt. Ich erinnere mich noch gut an Eiaels Worte, als er mich das erste Mal hier durch den Empfang geführt hat. Es kommt mir alles so unecht vor. Wir haben es nicht geschafft: Tobi bleibt tot. Wir können nichts mehr ändern. Ich fühle mich wie in Watte. Alles verschwimmt um mich herum, alles, was Anael sagt. Wie sie uns die Sachen abnehmen, die wir bei uns tragen. Mein Handy. Meinen Plüschhasen. Mein Pentagramm. Wie sie uns mit einem Stempel brandmarken, unsere Flügel sich schwarz färben. Wie wir den Kerker in den Wolken betreten, in der Dunkelheit eines Mauern-Labyrinthes versinken. Wie wir fallen. Die Düsternis empfängt uns. Verschlingt uns. Breitet sich in meinem Herzen aus. Tobi bleibt tot. 
 
    Sie sperren uns eine Zelle auf. Schmeißen Janiel und mich hinein. Zum zweiten Mal im Leben bin ich hinter Gittern. Und auch zum letzten Mal, wenn wir die Ewigkeit hier unten verbringen. 
 
    Rot-oranges Licht erhellt die Gänge, dort sind an den Wänden Fackeln angebracht. Die Stäbe, die uns der Freiheit berauben, sind schön. Kleine Ranken und Blumen sprießen aus dem schwarzen Metall. Erinnern mich an einen Gartenzaun aus der Nachbarschaft. Ich fange an, zu flennen. 
 
    »Es tut mir leid. Ich kann leider nicht ignorieren, was vorgefallen ist. In Summe«, meint Anael zu mir, als sie uns wegsperrt. »Wir teilen zwar dieselbe Rasse, doch was uns unterscheidet, ist der Wille. Eines Tages wirst du verstehen, was ich meine.« Damit verabschiedet sie sich, marschiert mit ihren Bodyguards ab. 
 
    Ich weine weiter. Janiel legt mir eine Hand auf die Schulter. Daraufhin falle ich ihm um den Hals. Fest umklammert er mich. Wärmt mein kaputtes Herz. Wenigstens haben sie uns gemeinsam eingesperrt. 
 
    »Es ist alles meine Schuld! Aber trotzdem … trotzdem … bin ich so froh, dass wir zusammen sind!« 
 
    Er drückt mich noch fester an sich. »Ich auch.« 
 
    »Wenn ich für die Ewigkeit alleine hier sein müsste … das wäre so grausam. Ich würde es nicht aushalten. Aber ich schäme mich so, es ist so egoistisch, so was zu denken, während Tobi in Shechaqim in einem Glaskasten festsitzt!«, heule ich weiter. 
 
    »Allein wärst du hier sowieso nicht gewesen«, mischt sich eine dritte Stimme in unser Gespräch ein. Aus der dunkelsten Ecke der Zelle tritt eine Gestalt hervor. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Sie ist jung. Sie ist bildschön. Ihre Haut gleicht Elfenbein, ihre Augen leuchten durch das Dunkel der Zelle hindurch – Aquamarin. Die Haare sind schmutzig, verzottelt. Das Einzige, was sie trägt, ist ein Kartoffelsack. Oder zumindest Teile davon. Sie ist barfuß, auf diesem eiskalten Steinboden. 
 
    »Wer bist du?!«, flippe ich erstmal aus. »Tu uns nichts!« 
 
    Immerhin sitzt die junge Dame in einem Gefängnis für himmlische Schwerstverbrecher. Wer weiß, was die angestellt hat. 
 
    »Keine Angst, ich tue Kindern allgemein nichts«, erwidert die Kartoffelsack-Dame. 
 
    »Das beruhigt mich jetzt nicht im Geringsten!«, entgegne ich und stelle mich demonstrativ vor meinen Ex-Schutzengel. »Ich habe Madeleine versprochen, auf Janiel aufzupassen, also werde ich das auch tun!« 
 
    »Hahaha, du bist ein entzückender Nephilim!« Sie lacht auf. »Ich werde auch deinem Freund nichts tun. Versprochen.« 
 
    »Woher weißt du, dass ich ein Nephilim bin?« 
 
    »Von deinem Geruch.« Wie ein Raubtier schleicht sie um mich herum, rückt ganz nah an mich heran. Zieht sich ruckartig wieder zurück. »Er ist so bittersüß.« 
 
    Wenn das nicht mal ein Kompliment ist, weiß ich auch nicht. 
 
    »Wer bist du?«, fragt Janiel und legt schützend die Hände um meine Taille. 
 
    Die junge Frau wuschelt sich durch die Haare. »Wer ich bin? Wollt ihr das wirklich wissen? Wollt ihr nicht lieber wissen, warum ich hier bin?« 
 
    Ich möchte das schon wissen. 
 
    »Wenn ihr beide ehrlich wissen wollt, wer ich bin, dann sollt ihr meine Geschichte erfahren. Wollt ihr wissen, wer ich wirklich bin?« 
 
    Die Frau ist gut darin, einen auf die Folter zu spannen. 
 
    »Ja, bitte erzähl uns, wer du bist«, wiederholt Janiel höflich. »Zeit haben wir hier jetzt ja genug, um dir zuzuhören.« 
 
    O weh. Auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich die Lebensgeschichte der Sträflingsbraut wissen will. 
 
    Zu spät, sie setzt sich im Schneidersitz auf den Steinboden, patscht mit der Hand zweimal neben sich. »Nehmt doch bitte Platz, Zimmergenossen.« 
 
    Diese Zelle ein Zimmer zu nennen, ist eine maßlose Beschönigung. Hier steht nichts. Keine Möbel, kein Bett, kein gar nichts. Oh doch, Moment, da an der Seite hängen ein paar Ketten herab. Skeptisch setzen Janiel und ich uns zu unserer »Zimmergenossin«. 
 
    »Als ich das Licht der Welt erblickte, war ich ein Mensch. Genau wie ihr. Ich lernte zu laufen, ich lernte zu essen. Ich lernte zu ernten und zu arbeiten. Mein Leben war wunderbar. Ich liebte mein Leben. Und vor allem liebte ich denjenigen, der mir mein sorgloses Leben ermöglicht hatte. Aber er wollte mich nicht. Stattdessen verlangte er von mir, mich einem anderen zu unterwerfen. Ich wurde zum Sklaven eines Mannes.« 
 
    Während sie erzählt, bekomme ich eine Gänsehaut. Ihre Stimme klingt so dünn, so präzise. 
 
    »Ich wurde dazu gezwungen, ihm Beischlaf zu leisten.« 
 
    Auf einmal tut sie mir leid. Immer noch leuchten ihre Augen. So stark, dass ihnen die Dunkelheit nichts anhaben kann. 
 
    »Ich wurde dazu gezwungen, für ihn zu arbeiten.« Trotz ihrer Scham kann sie uns offen ins Gesicht sehen. »Ich wurde dazu gezwungen, ihn zu lieben.« 
 
    Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Diese komische junge Frau im Kartoffelsack kommt mir mehr und mehr wie ein zerbrochenes Mädchen vor. 
 
    »Und dann hat er mich weggeworfen. Wie ein Stück Dreck. Ich war ihm nicht gut genug. Nicht gehorsam genug. Er liebte mich nicht.« 
 
    Die Schönheit im Kartoffelsack macht keine Anstalten, zu weinen. Sie redet einfach weiter: »Mein Tod war vorherbestimmt. Ich starb jung, so, wie ihr mich seht. Ich sehe, auch ihr seid jung gestorben – darum könnt ihr mich wohl am besten verstehen. Mein Ex-Mann bekam eine neue Frau. Und er liebte sie. Behandelte sie gut, besser als mich. Ich war ein Fehler. Aber als ich ein Engel wurde, wusste ich das nicht. Es gab da noch einen, der mein Leid miterlebt hatte, der jeden Tag um mich geweint hatte. Meine große Liebe. Er hat mich stets beobachtet und über mich gewacht. Er schämte sich für das, was mir angetan worden ist und wollte es wiedergutmachen. Also empfing ich ihn – auch weil ich ihn immer geliebt hatte und immer noch liebte – mit offenen Armen.« 
 
    Sie macht eine Pause. Janiel und ich sind stumm, hören ihr aufmerksam zu. 
 
    »Leider erwiderte er meine Liebe nicht. Egal, was ich tat, es reichte ihm nicht. Ich arbeitete hart. Bald nach mir kamen noch weitere Engel in den Himmel. Doch er liebte sie nicht weniger als mich. Es war, als wären wir gleich. Austauschbar.« 
 
    Sieht so aus, als hätte sich das Kartoffelsack-Mädchen in ihren Vorgesetzten verliebt. Und das als Engel! 
 
    »Einseitig verliebt zu sein ist hart. Doch wenn die Liebe echt ist, ist es das wert. Meine große Liebe hat mich hier eingesperrt, weil unsere Liebe verboten ist. Darum bin ich froh, wenn ich euch beide hier sehe – ich wünschte, sie hätten ihn zu mir gesperrt. Aber er lebt weiter, dort oben. Ohne mich.« Sie streckt den Arm zur Decke. »Darum wisst ihr nun, wer ich bin. Ich bin nur eine verliebte Frau. Aber auch die Liebe kann eine Sünde sein. Merkt euch das, wenn ihr wieder draußen seid. Lasst euch nie erwischen. Als Engel zu lieben, ist eine der größten Sünden.« 
 
    »Moment, was meinst du mit, wenn wir wieder draußen sind?!«, entfährt es mir. 
 
    »So, wie ich es meine. Ihr wollt doch mit mir fliehen?« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    »Können wir ihr wirklich glauben?«, wispere ich Janiel ins Ohr, während das Kartoffelsack-Mädchen uns mit einem abgebrochenen Mauerstück ihren Plan auf den Boden kreidet. 
 
    »Uns bleibt nichts anderes übrig. Es scheint die einzige Chance zu sein, zu entkommen. Wenn wir es schaffen, die Akasha-Chronik umzuschreiben, müssen wir schließlich nicht mehr ins Gefängnis«, flüstert Janiel leise zurück. 
 
    Ich nicke ihm zu. 
 
    »Um hier auszubrechen, wird ein wenig Magie von Nöten sein. Welche Zauber beherrscht ihr?«, will die Sträflingsbraut wissen. 
 
    »Welche kennst du denn?«, stellt Janiel die Gegenfrage. 
 
    »Ich bin stark. Stärker als du.« 
 
    »Wir können singen«, sage ich. 
 
    »Wie, singen?« 
 
    »Wir singen dich in den Schlaf, wir singen dich in den Tod, je nachdem«, erläutert Janiel grinsend. Die Drohung schwingt in seiner Stimme mit. 
 
    Was sie gekonnt ignoriert. »Fabelhaft! Dann müssen wir nur noch darauf warten, dass die tägliche Wache ihren Rundgang macht«, freut sich das Kartoffelsack-Mädchen. »Das wird ein Spaß! Und dann werde ich ihn endlich wiedersehen!« Wie eine Fünfjährige hüpft sie vergnügt umher. 
 
    Bei der ist definitiv mehr als eine Schraube locker. Kein Wunder, wenn sie wirklich das erlebt hat, was sie behauptet, erlebt zu haben. Ich will mir nicht vorstellen, wie es ist, zwangsverheiratet zu werden. Unsere Blicke treffen sich, als ich zu ihr herüber schiele. 
 
    »Die Wache kommt morgen erst wieder, solange müssen wir hier noch ausharren«, erklärt sie mir. »Habt ihr Lust, mir in der Zwischenzeit zu erzählen, wie eure Liebe zustande gekommen ist? Wart ihr schon als Menschen ein Paar? So etwas passiert ab und an.« 
 
    Verlegen starren Janiel und ich gleichzeitig zu Boden. »So ist das nicht«, murmele ich. 
 
    »Ah, ich verstehe! Ihr seid noch gar nicht verheiratet! Ich werde euch nicht verurteilen, keine Angst. Ich bin mit meinem Liebling schließlich auch nicht verheiratet.« 
 
    »Nein, wir … «, stammele ich. Da nimmt mir Janiel das Wort ab: »Wir sind kein Paar.« 
 
    Auf die Art und Weise, wie er das sagt, tut es irgendwie weh. Dabei darf mir das gar nicht wehtun. Den einzigen Liebesschmerz, den ich fühlen darf, ist der, niemals mit Tobi zusammen sein zu dürfen. Niemals. Ich sehe zu Janiel. Ihn zu lieben ist genauso verboten. Nur, dass es nicht Janiel ist, der es mir verbieten würde. Es wäre Gott allein, mit diesem bescheuerten Kodex. Traurig denke ich an mein Gespräch mit Tobi im Kartenraum zurück. An das er sich niemals erinnern wird. 
 
    »Ah, verstehe«, meint das Kartoffelsack-Mädchen. »Verstehe.« 
 
    »Du hast uns jetzt eine Menge über dich erzählt, außer deinem Namen. Wie heißt du?«, fragt Janiel. 
 
    »Geheim. Aber ihr könnt mir gerne eure Namen verraten.« 
 
    »Wir erzählen deinen Namen auch keinem«, schwört Janiel. 
 
    »Dann nennt mich doch einfach Liliane.« 
 
    »Gut, Liliane. Das hier ist Manu und ich bin Janiel.« 
 
    »Darf ich dich auch etwas fragen?« Ich fixiere sie mit meinem Blick. »Wie lange bist du hier schon eingesperrt?« 
 
    »Ich habe ehrlich gesagt, keine Ahnung. Tageszeiten interessieren den Himmel nicht. Aber es ist noch nicht allzu lange her«, antwortet Liliane. »Allerdings bin ich hier nicht zum ersten Mal. Es ist mir zuvor schon einmal gelungen, auszubrechen. Leider haben sie mich wieder geschnappt.« 
 
    »W-was?! Du warst also schon mal hier?!« Ich kann es nicht fassen. Diese Liliane haut mich um. 
 
    »Ihr könnt mir vertrauen, ich bringe uns hier wieder heraus. Aber dafür brauche ich eure Hilfe.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Eine Nacht verbringen wir zu dritt im Kerker. An Schlaf ist nicht zu denken, wir brauchen ihn sowieso nicht. Trotzdem lehnen Janiel und ich Rücken an Rücken, mit geschlossenen Augen. Liliane sitzt in ihrem Eck an der Wand, nach oben starrend. Die Sehnsucht glänzt in ihren hellen Augen. 
 
    Wir können nichts tun, außer zu warten. Wir könnten reden, aber wir wollen nicht. Es gibt nichts mehr zu besprechen. Nichts, was ich sagen könnte, ohne loszuheulen. 
 
    Wir sind gefallene Engel, der Abschaum der Welt. 
 
    Weil wir unser Schicksal nicht akzeptieren. 
 
    Uns gegen Gott auflehnen. 
 
    Darum sind wir hier gelandet. 
 
    Und darum müssen wir kämpfen. 
 
    Stunden später passiert, was Liliane uns angekündigt hat: Ein Wächterengel betritt Raqia. Ein Wächterengel unter Anaels Fuchtel, einer dieser Bodyguards. Er trägt eine leichte Rüstung über dem Brust- und Schulterbereich sowie ein Schwert bei sich, macht ansonsten einen normalen Eindruck (bis auf die Hühnerflügel am Rücken, natürlich). 
 
    Augenblicklich fangen Janiel und ich an, zu summen, während Liliane sich die Ohren zuhält. Der Muskelprotz wundert sich, folgt unseren Stimmen. Als er uns erkennt, grinst er überlegen. »Das klappt bei mir nicht. Da müsst ihr schon mehr drauf haben, als ein kleines Liedchen zu summen«, macht er sich über uns lustig. 
 
    Wie geplant bleibt er durch unser Ablenkungsmanöver ein paar Sekunden zu lang und zu nah vor unseren Gitterstäben stehen. Wir preschen aus dem Dunkeln hervor. 
 
    Alle drei strecken wir die Hände nach ihm aus, pressen ihn von innen gegen die äußeren Stäbe. Der Wächter ächzt. »Ihr drecksgefallenen Engel! Na wartet!« 
 
    Er versucht, nach seinem Schwert zu greifen, doch Liliane drückt seinen rechten Oberarm noch fester zu uns, sodass er nicht hinkommt. Mit der anderen Hand gleitet sie in seine Hosentasche, auf der Suche nach dem Schlüssel. 
 
    »Das könnt ihr vergessen. Ich trage den Schlüsselbund nie bei mir. Nicht nach dem letzten Vorfall«, feixt der Muskelprotz. 
 
    Verdammt. Was machen wir jetzt?! Ich bin panisch. 
 
    Liliane nicht. Sie reißt dem Engel den halben Arm ab, indem sie ihn durch die Stäbe hindurch ins Zellinnere zerrt. 
 
    »Auuuuuuu!«, schreit er auf. 
 
    »Warte! Geht das nicht zu weit?«, bekunde ich mein Mitleid. »Wir wollen ihn ja nicht umbringen!« 
 
    »Oh, kleine Manu. Mir ist es völlig egal, ob er Schmerzen hat. Engel sind bereits tot, schon vergessen?« Liliane tippt sich mit dem Zeigefinger an den Kopf, mir zuzwinkernd. »Außerdem wird er niemals den Schmerz erleiden können, den ich gefühlt habe!« 
 
    Eiskalt reißt sie noch weiter an seinem Arm. 
 
    Bis er abreißt. 
 
    Einfach so. 
 
    Blut spritzt heraus, bekleckert den Steinboden. 
 
    Und ihre nackten Füße. 
 
    »AAAAAAAAH!«, kreischt der Wächterengel. »AAAAAAAAAAAH!« 
 
    Ich werde diesen Schrei niemals vergessen. 
 
    Genau wie Lilianes krankes Lächeln auf dem Gesicht, als sie es tut. Ein bisschen Blut ist auf ihre Lippe gelangt. Sie leckt einmal darüber. Ihre Augen leuchten so unschuldig wie eh und je. In Aquamarin. Ich habe große Angst, zittere so schlimm wie noch nie. Den Wächter haben Janiel und ich längst losgelassen. Auch er ist völlig entsetzt. »Wer bist du wirklich?«, fragt Janiel. 
 
    Liliane fährt sich mit der blutigen Hand durch die zerzausten Haare. »Na, was denkt ihr denn? Ich bin Luzifer.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Als hätte Liliane es geplant, stürmen zwei weitere Engel in den Kerker, um dem Verwundeten zu helfen. »Macht euch mal nicht ins Hemd, der Arm wächst ihm nach«, winkt sie ab, weil wir sie immer noch angsterfüllt ansehen. »Außerdem habe ich versprochen, euch nichts zu tun. Ich breche meine Versprechen nicht. Und ich habe meinem Geliebten versprochen, dass wir heiraten, wenn wir uns wiedersehen. Darum müsst ihr euch keine Sorgen machen. Ich werde uns hier rausholen. Aber vergesst nicht: Ihr müsst mir dabei helfen.« 
 
    Ich presse mich ganz nah an Janiel, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Wir können Luzifer nicht aus dem Gefängnis befreien! Wenn wir das machen, geht die Welt unter!« 
 
    »Ich fürchte ehrlich gesagt, wir haben keine andere Wahl.« Er deutet mit dem Kopf auf den Verblutenden. Erstaunlicherweise ist sein Engelblut genauso rot wie menschliches. Aber vielleicht irre ich mich auch, bei dem schwachen Licht. 
 
    Der himmlische Rettungstrupp traut sich nicht an den Muskelprotz heran, weil Luzifer direkt neben ihm, an den Stäben, sitzt. Sie haben Angst, so zu enden wie er. Zu Recht. 
 
    »Bringt mir den Schlüssel. Sonst zerlege ich ihn solange in Einzelteile, bis sie durch die Gitterstäbe passen!« Ein süffisantes Grinsen legt sich über Luzifers Gesicht. 
 
    Auf diese Zwickmühle sind die Wächter nicht vorbereitet. Ratlos sehen sie sich an. 
 
    »Na, wird’s bald?!«, keift der Teufel persönlich und zerrt am anderen Arm des Verletzten. Dieses Argument zieht. 
 
    »Ok, ok! Wir tun, was du sagst!«, haspelt einer der Engel und schleicht den Gang zurück. 
 
    »Na geht doch«, sagt Luzifer. »Und wenn einer von euch Anael Bescheid gibt, werde ich euch bis in alle Ewigkeit verfolgen – selbst wenn ihr wiedergeboren werdet, werde ich eure Reste aufspüren und euch heimsuchen. Gerüche kann ich mir nämlich verdammt gut merken. Ihr werdet ihn niemals verlieren, den stinkenden, widerlichen Geruch eurer verfaulten Seele!« 
 
    Auch diese Drohung sitzt. 
 
    Es ist der falsche Zeitpunkt, um zu weinen, aber ich tue es trotzdem. Aus Prinzip. 
 
    Janiel umarmt mich. 
 
    »Und jetzt schließ uns auf, kleiner Angeloi«, befiehlt der Teufel im Kartoffelsack. 
 
    Die Hand des Wächters bebt, als er den Schlüssel in das Schloss schiebt. 
 
    »Warum hast du dich nicht befreit, als sie uns hergebracht haben?«, rufe ich mit erstickter Stimme. 
 
    »Weil ich da noch keine Geiseln hatte. Kommt schön zu mir, Manu und Janiel.« 
 
    Ich hätte nicht fragen sollen. 
 
    Sie legt uns beiden jeweils eine blutbefleckte Hand auf den Rücken. Wir stiefeln zu dritt aus der Zelle raus. Versteinert sehen uns die Wachen hinterher, wie wir durch das Gemäuer laufen. Richtung Ausgang. Erst nach zehn Metern fallen sie auf die Knie, um ihrem Kumpanen zu helfen. 
 
    Janiel und ich gehen mit weit aufgerissenen Augen neben Luzifers rechter und linker Seite her. »Ich werde in den siebten Himmel gehen. Und ihr werdet mich begleiten. Sobald wir ihn betreten haben, seid ihr frei. Ich würde euch empfehlen, euch auf der Erde zu verstecken. Sie würden euch niemals finden, dafür sind sie zu faul, euch dort zu suchen.« 
 
    Am Empfang von Raqia erschrickt die gerade Schicht habende Sekretärin zutiefst, als sie uns erblickt. 
 
    Luzifer geht lächelnd an ihr vorbei. 
 
    Wir steigen auf, weiter auf. 
 
    In den dritten Himmel. 
 
    Den vierten. 
 
    Fünften. 
 
    Im sechsten Himmel ist der Fakt, dass Luzifer soeben aus dem Gefängnis der gefallenen Engel ausgebrochen ist, endlich angekommen. Anael und unzählige andere Engel füllen den Empfangsraum, es ist proppenvoll. »Bis hierher und nicht weiter!«, schreit die Himmels-Barbie. Sie trägt eine Rüstung mit Helm – es ist ungewohnt, sie so zu sehen. Auch die anderen Engel sind gerüstet wie Soldaten, haben Waffen aller Art bei sich. Sogar Raguel, Sariel und Ariuch sind da, die weißen Wächter der Akasha-Chronik. 
 
    Das ist also die himmlische Armee. Ein Engel ragt in seiner Größe aus der Masse hervor. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Seine Rüstung schimmert golden, darunter trägt er ein rotes Kettenhemd. »Luzifer, ergebt Euch!«, ruft er. »Auf der Stelle!« 
 
    Als sie ihn wahrnimmt, gleiten Luzifers Mundwinkel nach unten. »Du Mistkerl«, flucht sie nur. Dass es deutlich schlecht damit aussieht, in den siebten Himmel zu gelangen, erkennt sogar unsere Voll-Verrückte. Kurzerhand lässt sie uns einfach so stehen und flieht zurück die Treppe runter. 
 
    »Was?!«, entfährt es Janiel und mir gleichzeitig. 
 
    Bevor wir noch irgendetwas sagen, denken oder tun können, stürmen die Himmelskrieger hinterher. An uns vorbei. Keiner schert sich mehr um uns. Dass Luzifer entkommt, bedeutet wohl Alarmstufe Rot. 
 
    »Jetzt, schnell!«, zischt Janiel und wir eilen nach Makon. Niemand ist da, als wir durch die Gänge zu Camaels Büro sprinten. Dort drinnen sitzt allerdings jemand. 
 
    

  

 
   
    Da hilft kein Kleber 
 
      
 
    Dass der werte Janiel ihn hatte übers Ohr hauen wollen, konnte Camael immer noch nicht fassen. Doch was ihn noch viel mehr nach dem Vorfall beschäftigte, war, dass seine tolle Bildschirmkugel dabei kaputt gegangen war. Darum hatte er nun Eiael herbestellt, er sollte den Schaden richten. 
 
    Der schwarzmagische Engel guckte sich die Scherben an, nahm eine zwischen die Finger. »Da hilft kein Kleber.« 
 
    »O weh. Welch traurige Tatsache!«, seufzte der Meister des Karmas. Noch immer lag das aus der Akasha-Chronik entwendete Buch des Lebens auf seinem Schreibtisch. Auf seinem angesäbelten Schreibtisch. Er war so schön lackiert gewesen – und nun fehlte ein Stück, als hätte jemand die Ablage mit einem Stück Sahnetorte verwechselt. 
 
    Eiael sah demonstrativ auf das gestohlene Buch. »Wollten Sie das nicht wieder zurückstellen?« 
 
    »Ja, nur beschäftigt mich, was der Nephilim und Janiel damit wollten. Schließlich ist der Junge bereits gestorben, er liegt friedlich im Paradies«, entgegnete Camael. 
 
    »Und, haben Sie schon einen Anhaltspunkt gefunden?«, fragte Eiael lächelnd. 
 
    »Nun denn, ich meine, den Jungen zusammen mit dem Nephilim schon gesehen zu haben. Sie waren Freunde. Trotzdem verstehe ich nicht, was sie mit dem Buch des Lebens von einem Toten wollten.« Der Meister des Karmas nimmt es in die Hand, blättert darin, schlägt das Todesdatum versehentlich auf. 
 
    »Moment, das ist doch … «, staunte er. »Sie haben versucht, ihn wiederzubeleben! Hohoho! Also wenn ich das den anderen erzähle – was für eine Sache! Aber huch, Moment … « 
 
    Eiael stellte sich hinter Camael, um mit reinschauen zu können. 
 
      
 
    Todeszeitpunkt des Menschen, 
 
    27. April 19:18 Uhr 
 
      
 
    Todeszeitpunkt des Menschen, 
 
    15. Dezember 14:05 Uhr 
 
      
 
    »Ich war das nicht!«, stellte der Karma-Engel fest. »Ein anderer muss das hier geändert haben. Dieses Schicksal war nicht für Tobias Eichendorff bestimmt. Er hätte nicht so früh sterben dürfen! Das bringt ja einiges durcheinander!« 
 
    »Und was heißt das nun?« Eiael bückte sich, um noch weitere der Glaskugel-Scherben aufzusammeln. 
 
    »Ich habe eine Vermutung. Kommen Sie, werter Eiael. Und lassen sie das da liegen!« 
 
    Gemeinsam schritten sie durch die Gänge des sechsten Himmels, bis sie einen Raum erreichten, der dem Wolkenmeer im fünften Himmel glich: der Ausguck auf die Erde. 
 
    Durch ein Wolkenloch mit Zoomfunktion rief Camael eine Personennummer auf. Ein trauriges Mädchen erschien im Fokus, sie lag im Bett und weinte. 
 
    »Aha. Das muss Remiel eingetragen haben, aufgrund des Personalmangels. Wie ich es mir dachte«, sagte Camael. »Das ist ein grober Schnitzer, der da passiert ist. Hach! Der Nephilim und Janiel wollten gar kein Unrecht tun. Sie sitzen umsonst im Gefängnis.« 
 
    »Finden Sie? Haben die beiden Sie nicht körperlich angegriffen?«, erwiderte Eiael. 
 
    »Keineswegs. Sie haben lediglich versucht, das geschehene Unrecht rückgängig zu machen. Seht, werter Eiael. Dieses Mädchen ist es, das hätte sterben sollen. Sogar schon vor dem 15. Dezember. Doch ich, ich habe es verhindern wollen – töricht war das. Wenn sie früher gestorben wäre, wäre der Junge noch am Leben. Und jene nach der Gerechtigkeit strebende Engel würden nicht in Raqia gefangen gehalten werden.« 
 
    »Können Sie das dann nicht einfach wieder umschreiben?« 
 
    »O, mein werter Eiael, es müsste schon ein Wunder geschehen, damit ich die Erlaubnis dazu bekäme.« 
 
    In jenem Moment schrillte die Alarmanlage los. Sie tutete durch den gesamten sechsten Himmel, erfüllte die Luft mit Panik. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, rätselte Camael. Aber nicht lange, denn vom Eingang aus spurtete Remiel auf die beiden zu. 
 
    »Meister Camael! Es ist schrecklich, Luzifer ist aus dem Gefängnis entkommen!«, schrie sie. 
 
    Geschockt hielt sich der Meister des Karmas eine Hand vor den Mund. 
 
    »Luzifer gibt’s wirklich?«, fiel Eiael dazu nur ein. 
 
    Keuchend erreichte das kleine Mädchen die Herren am Wolkenloch. »Sie … huh … huh … müssen … huh … etwas unternehmen!« Remiel ging erschöpft in die Knie. 
 
    »Ich? Aber was könnte ich … ist dafür nicht eher die himmlische Armee zuständig?« 
 
    »Die sind schon hinter ihr her, aber wie es aussieht, hat Luzifer den Himmel bereits verlassen.« 
 
    »O weh. Das ist wahrlich schlecht.« 
 
    »Sie können es verhindern!«, behauptete die Kleine und vergrub die Finger im Saum seines Bademantels. »Ihr Vorgänger hat es damals auch getan!« 
 
    Verwundert glotzten Camael und Eiael sie an. »Was getan?«, fragte der schwarzmagische Engel, da der Meister des Karmas seine Worte nicht fand. 
 
    Remiel blickte entschlossen zu ihnen auf. »Sie müssen die Ursache für Luzifers Flucht herausfinden und die Akasha-Chronik umschreiben – auch wenn das bedeutet, dass Sie die Gegenwart dadurch verändern. Meister Asmodel hat bereits dementsprechende Vorkehrungen getroffen und wird gleich eintreffen.« 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Camael sitzt an seinem lackierten Schreibtisch, beziehungsweise an dem, was davon übrig ist. Als wir eintreten, erkennen wir, dass er sich nicht allein im Raum befindet. Eiael und noch ein weiterer Engel sind bei ihm. Der fremde Engel ist groß und breit wie ein Schrank. Auf seiner Stirn bilden sich zahlreiche Falten. Er sieht gestresst aus. Kurz gesagt, wie ein Burn-out-Patient. 
 
    »Ah, Ihr kommt gerade recht«, findet der Meister des Karmas. »Wir werden dem Spuk nun ein Ende setzen.« 
 
    »Nein, wir wollen nicht wiedergeboren werden!«, rufe ich. »Kein Interesse, nein danke!« 
 
    »Das meint er damit nicht, Fräulein.« Schneewittchen grinst mich munter an. Was zum Teufel geht hier vor? 
 
    »Na machen Sie schon! Der Herr hat Ihnen die einmalige Erlaubnis dazu gewährt. Erlösen Sie bitte meine Leute, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, quengelt der Burn-Out-Engel. »Wer konnte auch ahnen, dass Luzifer zur Abwechslung mal Gefangene nicht verspeist!« 
 
    »Moment – ihr wolltet, dass sie uns auffrisst?!«, plärre ich dazwischen. 
 
    »Jetzt nicht mehr! Ihr seid als unschuldig befunden worden«, erläutert Eiael und rückt seinen Hut zurecht. Er trägt seine schicke Melone. »Und der Herr hat Camael die einmalige Ausnahme dazu erteilt, das Buch eines Toten umzuschreiben.« 
 
    In der Tat sitzt unser Karma-Engel in diesem Augenblick vor einem Buch des Lebens. Ich erkenne es sofort. 
 
    Was? Das heißt … Tobi wird leben! »HAHAHAHA!«, lache ich los wie eine Irre. »HAHAHAHUHAHAHU! Da mussten wir erst einen Teufel befreien, damit das passiert? Oh Gott … Ich kann nicht mehr!« 
 
    »Hüte deine Zunge, wenn du vom Herrn sprichst«, ermahnt mich der Burn-Out-Engel, der sich immer noch nicht vorgestellt hat. 
 
    Neben Tobis Buch liegt allerdings noch ein zweites. 
 
    »Moment – das ist Valentines Buch!«, fasst Janiel meine Gedanken in Worte. »Was wollt Ihr damit?!« 
 
    »Wenn dieses Mädchen Anfang Dezember gestorben wäre, wäre all das nicht passiert. Ihr Schicksal steht fest. Die beiden werden tauschen«, erklärt Camael und macht Janiel und mich nochmal richtig sauer damit. 
 
    »Wie können Sie nur!«, ruft Janiel und auch ich pampe ihn an: »Einen Dreck werdet ihr! Sie können Valentine nicht so mir nichts, dir nichts umbringen, nur weil Ihnen das gut in den Kram passt!« 
 
    »Sie muss sterben. Wir haben keine andere Möglichkeit. Es tut mir wirklich leid«, beteuert Camael. »Glaubt mir, hätten wir eine andere, würde ich sie wählen.« 
 
    Zornig balle ich meine Faust. »Und was ist das Problem?« 
 
    »Ganz einfach, wir sind unterbesetzt. Vor allem jetzt. Wir sind zu wenig Engel für die Menschheit. Das ist keine persönliche Strafe«, antwortet der Burn-Out-Engel anstelle des Meisters. 
 
    »Und wenn Valentine einen Schutzengel hätte? Müsste sie dann auch sterben?«, brülle ich verzweifelt. Habe Angst vor der Antwort. 
 
    »Nein, dann natürlich nicht.« 
 
    Habe ich gerade richtig gehört? Hoffnung macht sich in mir breit. Licht am Ende des Tunnels. Ich habe eine Idee. »Dann lasst mich Valentines Schutzengel werden.« 
 
    Die Engel gucken mich verdattert an, allesamt. 
 
    »Ihr habt doch sowieso keine Verwendung für mich hier oben? Ich bin eine Schande für die Amor-Engel und ein Taugenichts im Chor. Lasst mich ihr Schutzengel werden, damit sie ein langes Leben führen kann und nicht so jung sterben muss!« 
 
    Der Burn-Out-Engel scheint zu überlegen. »Hm … doch, das müsste in Ordnung gehen. Solange wir Janiel nicht runterschicken müssen, ginge das tatsächlich.« 
 
    Camael steht auf, geht auf mich zu und reicht mir die Hand. »So sei es. Wie war dein Name noch gleich?« 
 
    »Manu.« 
 
    »Manu, hiermit ernenne ich dich zu Valentines Schutzengel. In Kürze werde ich dafür sorgen, dass dir ein Schutzengel-Pass und das Grundregelbuch für angehende Schutzengel zukommen. Außerdem lasse ich dir eine Schnellanleitung zum Thema Verwandlung da.« 
 
    Ernst nicke ich ihm zu. »Habt Dank, Meister Camael. Ich werde mich bemühen, ihr bis ins hohe Alter ein glückliches Leben zu bescheren.« Das erste Mal seit Langem kann ich ehrlich, glücklich lächeln. Sie werden leben. Alle beide werden sie leben! Ich sehe zu Janiel, dem auch sichtlich ein Stein vom Herzen fällt. Unsere Mission war erfolgreich. 
 
    »Wie läuft das nun ab, mit der Wiederauferstehung des Jungen? Wird es also wirklich ein Zeitsprung?«, fragt der neugierige Eiael dazwischen. »Schreibt Ihr da nun einfach hinein?« Er zeigt auf das Buch des Lebens. 
 
    »Tut mir leid, aber diese Information ist streng geheim. Die Folgen des Zeitsprungs werdet ihr in Kürze selbst bemerken«, brummt der Burn-Out-Engel. »Ihr dürft gehen. Wir machen das schon.« Und damit wirft er uns raus. 
 
      
 
    ♪ 
 
      
 
    Die Zeit für meinen Abstieg ist gekommen. 
 
    »Hast du alles? Den Pass, das Buch, die Anleitung«, betüdelt Janiel mich wie eine junge Mama. 
 
    »Jaaa«, stöhne ich. »Ich habe alles.« 
 
    In wenigen Minuten werde ich zu Valentines Schutzengel. Und Herr Sommer wird wie gewohnt auf Tobi aufpassen. Auf unseren Zombie. Auf meinen Lieblings-Zombie. 
 
    Er ist der erste Mensch nach Jesus, der wiederaufersteht. Oder nur einen Zeitsprung macht? Ich weiß nicht, wie sie es anstellen. Ich weiß nur, dass diese Info vermutlich Leute wiederbeleben könnte, die man lieber nicht wiedersehen will. Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken, als mir Luzifers Gesicht in den Sinn kommt. Ich frage mich, wo sie ist, und hoffe, ihr nie wieder zu begegnen. 
 
    »Wir sehen uns in achtzig Jahren«, sagt Janiel zum Abschied. Seine Augen glänzen zufrieden. »Komm ja nicht früher zurück.« 
 
    »Keine Angst!« Ich lache. 
 
    Wir stehen in Vilon, am Empfang im ersten Himmel. Janiel malt mir das Rechteck auf, durch das ich steigen muss, um auf die Erde zurückzukehren. Es fällt mir schwer, mich von ihm einfach so zu verabschieden. Mit einem »Tschüss« wäre es niemals getan. Oder einem »Auf Wiedersehen«. 
 
    Janiel, mein Ex-Schutzengel, hat viel mehr verdient als das. Ohne ihn wäre niemals alles so gekommen, wie es ist. Ohne ihn wäre ich … 
 
    Seine goldblonden Haare flattern im Wind. Sein Gesicht verrät mir, dass auch ihm der Abschied schwerfällt. Darum mache ich es ihm leichter. Ich umarme ihn, so fest ich kann, trete dann einen Schritt zurück und verschwinde, springe im Zuriel-Style in den Abgrund. 
 
    

  

 
   
    Pechvogel mit Ablaufdatum (heute) 
 
      
 
    »Meister Camael, wir haben nicht ewig Zeit«, motzte Azrael. 
 
    »Einen Moment, gleich habe ich die Personennummer eingegeben … « Der Meister des Karmas kniete über dem Wolkenloch des Beobachtungspostens, während Dokiel ihm gespannt über die Schulter sah. 
 
    Ein klares Bild von der Erde erschien und Camael zoomte heran. 
 
    »Ist das neben ihr etwa der neue Schutzengel?«, fragte der Todesengel. »Das ist doch dieser Nephilim!« 
 
    »So ist es, werter Kollege. Manu hat sich freiwillig als Schutzengel angeboten«, erklärte Camael. 
 
    Abschätzig verzog Azrael einen Mundwinkel. »Nichts für ungut, Meister. Aber das Amt des Schutzengels scheint mir gänzlich ungeeignet für den Nephilim zu sein.« Er zeigte auf das Wolkenloch, durch das sie beobachten konnten, wie die Haare des Schützlings Feuer fingen und lichterloh in Flammen aufgingen. 
 
    

  

 
   
    Vorschau 
 
      
 
    So geht es weiter im dritten Buch der Schutzengel-Trilogie: 
 
    Wie wird Manu sich als Schutzengel schlagen? 
 
    Haben Manu und Janiel es wirklich geschafft, Tobi von den Toten auferstehen zu lassen oder gibt es einen Haken? 
 
      
 
    Erfahre mehr in Warum Gott Single ist. 
 
    www.whiscy.de 
 
      
 
    

  

 
   
    Engelregister 
 
      
 
    Adriel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 27 
 
    Wesen: Grinsebacke 
 
    Merkmale: schwarze Haare, milchkaffeefarbene Haut 
 
    Manus Spitzname: Dr. Sommer 
 
    Zitat: »Offensichtlich steht Nadine morgens wesentlich länger vor dem Spiegel als du, um so entzückend auszusehen.« 
 
      
 
    Anael 
 
    Amt: Oberbefehlshaberin über Raqia, Chefin der europäischen Amor-Abteilungen, Leiterin des Hochzeitschores 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 29 
 
    Wesen: verantwortungsbewusst, schnell reizbar 
 
    Merkmale: blonde Haare, blaue Iris, High Heels, Blusen 
 
    Manus Spitzname: Himmels-Barbie 
 
    Zitat: »Nichts gibt’s! Wir sind hier nicht im siebten Himmel!« 
 
      
 
    Ardifiel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 23 
 
    Wesen: gechillt, locker, arbeitsscheu 
 
    Merkmale: rotbraune Haare, Karohemd 
 
    Manus Spitzname: Ardi 
 
    Zitat: »Hat doch jeder von uns schon mal, mal ehrlich.« 
 
      
 
    Ariuch 
 
    Amt: Wächterengel der Akasha-Chronik 
 
    Rang: Cherub 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: eiskalt 
 
    Merkmale: weiße Haare, Haut, Robe und Iris 
 
    Manus Spitzname: weißer Sensenmann 
 
    Zitat: »Na warte, du freche Göre, ich buchte dich in Raqia ein!« 
 
      
 
    Asinel 
 
    Amt: Glücksengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 78 
 
    Wesen: gutmütig, oberflächlich 
 
    Merkmale: Süße Falten und Schirmmütze 
 
    Manus Spitzname: Hans-Jürgen 
 
    Zitat: »Och, dies und das. Sie wissen schon.« 
 
      
 
    Asmodel 
 
    Amt: Oberster Liebesengel 
 
    Rang: Cherub 
 
    Erdenalter: 54 
 
    Wesen: überfordert 
 
    Merkmale: Augenringe, Schrank 
 
    Manus Spitzname: Burn-Out-Engel 
 
    Zitat: »Da bin ich überfragt.« 
 
      
 
    Azrael 
 
    Amt: Oberbefehlshaber der Todesabteilung 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 32 
 
    Wesen: pingelig 
 
    Merkmale: Brillenschlange, schwarzer Anzug, Notizblock mit Bleistift 
 
    Manus Spitzname: Versicherungsvertreter 
 
    Zitat: »Ich kann weder versprechen, dass es schnell geht, noch, dass es nicht wehtut.« 
 
      
 
    Camael 
 
    Amt: Meister des Karmas 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 59 
 
    Wesen: gutmütig, verpeilt 
 
    Merkmale: weißer Yukata 
 
    Zitat: »Was für ein Zufall! Da wirst du erst ihr Schutzengel, und dann wird sie deine Auszubildende – das ist Karma, wahrlich!« 
 
      
 
    Cariel 
 
    Amt: Liebeskummer-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 35 
 
    Wesen: freundlich 
 
    Merkmale: mollig, grinst wie Buddha 
 
    Zitat: »Nicht ganz … nur abschießen.« 
 
      
 
    Cassiel 
 
    Amt: Personal-Engel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 44 
 
    Wesen: Quasselstrippe 
 
    Merkmale: immer im weißen Kittel 
 
    Tobis Spitzname: Arzt 
 
    Zitat: »Was denken Sie über den Klimawandel?« 
 
      
 
    Dokiel 
 
    Amt: Wahrheitsengel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 32 
 
    Wesen: Empath 
 
    Merkmale: hellblaue Hemden 
 
    Zitat: »Huch, ein Toter mit Manieren. Das gibt es selten!« 
 
      
 
    Eiael 
 
    Amt: Engel des Okkulten 
 
    Rang: Gewalt 
 
    Erdenalter: 16 
 
    Wesen: höflich, opportunistisch, schelmisch 
 
    Merkmale: schwarze Haare, bleiche Haut, Melone 
 
    Manus Spitzname: Schneewittchen 
 
    Zitat: »Das ist wirklich undankbar, Johann.« 
 
      
 
    Hadraniel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 25 
 
    Wesen: rational 
 
    Merkmale: stämmig, zwei Meter groß 
 
    Manus Spitzname: Kunstliebhaber 
 
    Zitat: »Sie wirkt auf mich nicht sonderlich erpicht darauf, bei uns zu bleiben.« 
 
      
 
    Janiel 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 17 
 
    Wesen: verbittert, schweigsam, aufrichtig 
 
    Merkmale: goldblonde Haare, goldgelbe Augen 
 
    Manus Spitzname: Katzen-Engel 
 
    Zitat: » … « 
 
      
 
    Jazar 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 23 
 
    Wesen: gestresst, schlecht gelaunt 
 
    Merkmale: Sonnenbrille, Anzug 
 
    Manus Spitzname: Medienfuzzi 
 
    Zitat: »Mir ist das auch zu viel Kindergarten.« 
 
      
 
    Kemiel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 10 
 
    Wesen: dickköpfig, aufbrausend 
 
    Merkmale: karamellfarbene Haut, dunkle Haare, klein 
 
    Hannas Spitzname: Semmel 
 
    Zitat: »SELBER ANGELOI!« 
 
      
 
    Luzifer 
 
    Amt: Erster Engel 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 17 
 
    Wesen: verrückt vor Liebe, brutal, durchgeknallt 
 
    Merkmale: blonde Haare, blaue Iris, Kartoffelsack 
 
    Manus Spitzname: Voll-Verrückte 
 
    Zitat: »Mir ist es völlig egal, ob er Schmerzen hat.« 
 
      
 
    Manu 
 
    Amt: Schicksalsengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 15 
 
    Wesen: humorvoll, entschlossen 
 
    Merkmale: platinblonde Haare, türkise Iris 
 
    Eiaels Spitzname: Möchtegern-Madeleine 
 
    Zitat: »Glaubst du, Jesus hilft uns?« 
 
      
 
    Mihr 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 25 
 
    Wesen: Diva 
 
    Merkmale: roter Lippenstift, weiße Pelzjacke, Handschuhe, Perlenkette 
 
    Manus Spitzname: Pelzjacken-Lady 
 
    Zitat: »Ist das eigentlich euer Ernst, dass ihr mich deshalb gestört habt?« 
 
      
 
    Miniel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 19 
 
    Wesen: freundlich 
 
    Merkmale: Strickjacke mit weißen Schleifchen 
 
    Zitat: »So schlimm ist der Fehler nicht, da gab es schon weitaus … « 
 
      
 
    Opiel 
 
    Amt: Amor-Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: streng 
 
    Merkmale: schwarze Haare, dicke Brille 
 
    Zitat: »Ist das wirklich notwendig?« 
 
      
 
    Pasiel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 11 
 
    Wesen: geradlinig, stur 
 
    Merkmale: klein, dick 
 
    Karottes Spitzname: Puschel 
 
    Zitat: »Ich werde das melden.« 
 
      
 
    Pethel 
 
    Amt: Schwarzmagischer Engel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 16 
 
    Wesen: nett, neugierig, hilfsbereit 
 
    Merkmale: rote Haare, Sommersprossen, Lederhose mit Werkzeugbund 
 
    Manus Spitzname: Azubi 
 
    Zitat: »Ich bin zugegebenermaßen auch neugierig.« 
 
      
 
    Rachel 
 
    Amt: Schutzengel 
 
    Rang: Angeloi 
 
    Erdenalter: 22 
 
    Wesen: Ladylike 
 
    Merkmale: schwarze Haare, rotes Cocktailkleid 
 
    Zitat: »Gestatten, mich einzumischen?« 
 
      
 
    Radueriel 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Thron 
 
    Erdenalter: 13 
 
    Wesen: Vernünftig, unsicher, nicht durchsetzungsfähig 
 
    Merkmale: kupferfarbene Haare, Muttermal auf der linken Backe 
 
    Zitat: »Aber Schwester!« 
 
      
 
    Raguel 
 
    Amt: Wächterengel der Akasha-Chronik 
 
    Rang: Erzengel 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: ruhig 
 
    Merkmale: blassblaue Haare, weiße Haut, Robe, Iris und Axt 
 
    Zitat: »Ich hoffe, Sie enttäuschen meine Erwartungen nicht.« 
 
      
 
    Raueriel 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Thron 
 
    Erdenalter: 13 
 
    Wesen: aufmüpfig, Hitzkopf 
 
    Merkmale: kupferfarbene Haare, Muttermal auf der rechten Backe 
 
    Zitat: » … oder wir schicken sie dahin, wo sie uns hinschicken wollte.« 
 
      
 
    Remiel 
 
    Amt: Karma-Engel 
 
    Rang: Macht 
 
    Erdenalter: 10 
 
    Wesen: hilfsbereit, freundlich, zuvorkommend 
 
    Merkmale: Kapuzenpullover mit Bärenmotiv, zwei Fischgrätenzöpfe 
 
    Zitat: »Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen?« 
 
      
 
    Sariel 
 
    Amt: Wächterengel der Akasha-Chronik 
 
    Rang: Seraph 
 
    Erdenalter: 18 
 
    Wesen: penibel 
 
    Merkmale: blassrosa Haare, weiße Haut, Robe, Iris und Schwert 
 
    Zitat: *schnarch* 
 
      
 
    Tagas 
 
    Amt: Chor-Engel 
 
    Rang: Herrschaft 
 
    Erdenalter: 88 
 
    Wesen: monoton, träge 
 
    Merkmale: kreisrunde Brille, alt und grau 
 
    Manus Spitzname: Weihnachtsmann 
 
    Zitat: »Ob du dich blamierst, liegt an dir.« 
 
      
 
    Zuriel 
 
    Amt: Fruchtbarkeitsengel 
 
    Rang: Fürst 
 
    Erdenalter: 30 
 
    Wesen: Rocker 
 
    Merkmale: grüne Haare, Lederjacke, Nietenstiefel 
 
    Manus Spitzname: Salatkopf 
 
    Zitat: »Mir persönlich ist das ja egal, wenn mal ein Pärchen anders verkuppelt wird, als vorhergesehen – aber ich bin leider derjenige, der sich den Mist dann anhören muss.« 
 
    

  

 
   
    Die Personen-Nummer 
 
    5-14-80-253-00-1502-2000-1259-4 
 
      
 
    5 = Kontinent 
 
    14 = Land 
 
    80-253 = Postleitzahl 
 
    00 = Geschlecht 
 
    1502-2000 = Geburtsdatum 
 
    1259 = Ära 
 
    4 = Prüfziffer 
 
    

  

 
   
    Engelhierarchie 
 
      
 
    1. Rang: Angeloi, meistens Schutzengel 
 
    2. Rang: Archangeloi, auch Erzengel genannt 
 
    3. Rang: Fürstentümer 
 
    4. Rang: Gewalten 
 
    5. Rang: Mächte, auch Strahlende genannt 
 
    6. Rang: Herrschaften 
 
    7. Rang: Throne 
 
    8. Rang: Cherubim 
 
    9. Rang: Seraphim 
 
    

  

 
   
    Die sieben Himmel 
 
      
 
    1. Himmel Vilon: Die Wetterstation und der Garten Eden 
 
    2. Himmel Raqia: Das Gefängnis der gefallenen Engel 
 
    3. Himmel Shechaqim: Das Paradies und die Hölle 
 
    4. Himmel Zebhul: Das himmlische Jerusalem 
 
    5. Himmel Machon: Die Konzerthalle und noch ein Gefängnis 
 
    6. Himmel Makon: Die Akasha-Chronik 
 
    7. Himmel Araboth: Wohnsitz Gottes 
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